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Liebe Leserin, lieber Leser, liebe* Leser*in,

die vorliegende Ausgabe des Fachmagazins will einerseits 
einen aktuellen Einblick in die Sozialarbeit und Sozialpä-
dagogik in Zeiten der COVID-19-Pandemie bieten und 
andererseits einen blitzlichtartigen Einblick in die alltäg-
liche Arbeit der vielen ehrenamtlich tätigen Kolleg*innen 
im Rahmen des OBDS geben. Abgerundet wird das vor-
liegende Magazin mit einem Blick über den nationalen 
Tellerrand in die internationale Sozialarbeit. 

Hannah Lichtenberger und Judith Ranftler geben einen 
sehr ernüchternden Einblick in die Auswirkungen der 
COVID-19-Pandemie auf die Lebenslagen armutsbetrof-
fener Kinder. Anton Wittmann ergänzt das Thema mittels 
eines diskriminierungskritischen Erfahrungsbricht der 
HOSI Salzburg. Ein weiteres förmlich brennendes Thema 
für uns Sozialpädagog*innen und Sozialarbeiter*innen 
beschreiben Michaela Moser und Franziska Koller: die 
durch die Pandemie ebenfalls angefachte Explosion der 
Digitalisierung unserer Lebenswelt und die damit gebotene 
professionelle Mitgestaltung der digitalen Zeitenwende. 
Stefan Fercher, Julia Pollak und Bernhard Rubik sind 
ehrenamtliche Expert*innen, die sich im Rahmen des 
OBDS für die Profession Soziale Arbeit engagieren. Sie 

stellen im Rahmen dieser Ausgabe berufs- und sozialpoli-
tische Überlegungen im Tätigkeitsfeld Delogierungspräv-
netion der Sozialen Arbeit vor. Monika Fuchs interviewt 
eine sehr erfolgreiche Kollegin, Marianne Gumpinger 
aus Oberösterreich. Ein Blick über den Tellerrand über 
sozialpolitische Maßnahmen der australischen Obdachlo-
senversorgung von  Kollegin Malgorzata Michling rundet 
thematisch das vorliegende Fachmagazin ab.

Ich hoffe Ihnen mit der vorliegenden Ausgabe einen un-
terhaltsamen und interessanten Einblick in die vielseitigen 
Möglichkeiten unserer Berufe in herausfordernden Zeiten 
liefern zu können!

Viel Spaß beim Lesen!

Jochen Prusa & das SiO-Team

Mag. (FH) Jochen Prusa, MA
prusa@obds.at

Geschäftsführer obds
SiÖ – Chefredakteur

Editorial

„Zeit – ein konstitutiver Faktor in der Sozialen Arbeit“

ogsaTAGUNG 2021

22.-23. März 2021

Die Tagung findet online statt. 
Weitere Infos unter ogsa.at/tagung2021
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OBDS Aktuell von Mag. (FH) Marco Uhl

Obds Vorstand – Wir übernehmen Verantwortung!
Marco Uhl, Vorsitzender

Liebe Leser_innen, 

als neuer Vorsitzender freut es mich bekanntzugeben, dass 
es gelungen ist ein tolles Team zusammenzustellen, welches 
gemeinsam am 20. November 2020 zur Vorstandswahl an-
trat. Ich bedanke mich bereits jetzt bei meinen Kolleg_in-
nen im Vorstand und im obds Büro für die herausragende 
Arbeit der letzten Jahren. Es ist in der Amtszeit von 
unserem Vorsitzenden Alois Pölzl gelungen, eine umfas-
sende Organisationsreform umzusetzen und sozial- und 
berufspolitisch Akzente zu setzen. Im obds ist viel Enga-
gement und Leidenschaft für diese ehrenamtliche Arbeit 
vorhanden und ich hoffe, wir können auch weiterhin posi-
tive Veränderungen bewirken. Wissend, dass wir nicht alles 
umsetzen oder steuern können, so wie wir das als notwen-
dig erachten, sehen wir die Wichtigkeit von unabhängigen 
Interessensvertretungen wie unseren Berufsverband. Sozi-
alarbeiter_innen und Sozialpädagog_innen leisten immer 
und auch in Zeiten von Corona einen wesentlichen Beitrag 
zu einem solidarischen Miteinanderleben in Österreich. 
Wir setzen uns für unsere Klient_innen ein, beobachten 
und bewerten gesellschaftliche Verhältnisse und professio-
nalisieren unseren Berufsstand!

Wir erlauben uns, Ihnen unsere ehrenamtlichen Kolleg-
Innen hier zu zeigen und hoffen, dass wir in der nächsten 
Ausgabe des SIÖ unser Arbeitsprogramm vorstellen  
dürfen.

obds Vorstand
(Nicht zur Wahl stand die Funktion des Kassiers/der Kas-
sierin, da die Funktionsperiode bis 2022 dauert – Maria 
Sommeregger wird das Amt fortsetzen. Da der derzeitige 
stellvertretende Vorsitzender sich zur Wahl zum Vorsitzen-
den stellt, musste auch die Funktion des stellvertretenden 
Vorsitzenden gewählt werden) 

Funktion: Vorsitzender des Vorstandes
Marco Uhl

Ist seit 10 Jahren ehrenamtlich aktiv im Berufs-
verband. Sein oberstes Ziel ist das Berufsgesetz 
für Sozialarbeiter_innen und Sozialpädagog_in-
nen. Hauptberuflich engagiert er sich für psy-
chisch kranke Menschen und das Lösen von 
sozialen Problemen.

Funktion: Stellvertretende Vorsitzende  
des Vorstandes
Cornelia Forstner

Sozialarbeiterin, Kleinkindpädagogin, Supervi-
sorin und Coach; Obds Vorstandstätigkeit seit 
2007. Leiterin der Koordinationsstelle Krisenin-
tervention (KIT) Land Steiermark, psychosoziale 
Akutbetreuung. Lehrende an der Fachhochschule 
JOANNEUM, Studiengang Soziale Arbeit.

Funktion: Stellvertretender Kassier
Jorin Flick

Ist seit 2014 im obds aktiv. Eine solide Finanzie-
rung des Vereines mit klaren Investitionszielen 
schafft die notwendige Kraft, um die sozial- und 
berufspolitischen Ziele des obds umzusetzen. 
Hauptberuflich ist er in der klinischen Sozialen 
Arbeit in Tirol tätig.

Funktion: Vorstandsmitglied (Wien)
Julia Pollak

Vertreterin der Landesgruppe Wien für den Sitz 
im Vorstand des obds. Seit ca. 2 Jahren aktiv in 
der Landesgruppe Wien tätig, hauptberuflich im 
Bereich der Kinder- und Jugendhilfe, nebenbe-
ruflich Lehrende an der FH Campus Wien.
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Funktion: Vorstandsmitglied (Burgenland)
Lisa Kainz

Ist seit 2017 Landessprecherin für das Bur-
genland. Bedeutsam für sie ist neben der 
Implementierung des Berufsgesetzes für Sozial-
arbeiter_innen und Sozialpädagog_innen auch 
die Schaffung eines individuellen Gewerbes für 
sozialarbeiterische Unternehmen. Hauptberuflich 
engagiert sich Lisa Kainz im Rahmen der Kin-
der- und Jugendhilfe für die Sicherstellung des 
Kindeswohls. 

Funktion: Vorstandsmitglied (Steiermark)
Gabriele Hofmeister

Ist seit 1996 Mitglied im Berufsverband, Vor-
standsmitglied der Landesgruppe Steiermark bis 
zur Überleitung Ende 2018, dann Landesspre-
cherin in der Steiermark. Nur ein Berufsverband 
kann unserer Berufsgruppe den Rücken stärken! 
Sie ist seit über 13 Jahren Sozialarbeiterin im 
Existenzsicherungsbereich, davor übte sie andere 
sozialarbeiterische und sozialpädagogische Tätig-
keiten aus.

Funktion: Vorstandsmitglied (Oberösterreich)
Christoph Krenn

War bis 2018 in verschiedenen Funktionen im 
Vorstand der Landesgruppe Oberösterreich aktiv. 
Nach einer familiär bedingten Pause möchte 
er sich wieder im obds einbringen. Beruflich 
ist er seit 16 Jahren bei pro mente OÖ im 
Arbeitstrainingszentrum Buchplus tätig. Zuvor 
war er 4 Jahre in einer Jugendwohngemeinschaft 
des SOS Kinderdorf. Im Vorstand sieht er seine 
Stärke im Verfassen von Stellungnahmen zu 
Gesetzesentwürfen, die für die Soziale Arbeit 
relevant sind.

Funktion: Vorstandsmitglied (Niederösterreich) 
Gerlinde Blemenschitz-Kramer

Vorstandsmitglied für Niederösterreich. Ist über-
zeugt, dass Soziale Arbeit eine geniale Profession 
ist, die mit hoher Fachlichkeit, selbstbewusst an-
deren Berufsgruppen begegnen kann. Sie ist mit 
ihrer ureigenen Aufgabe zuständig für die soziale 
Dimension von Gesundheit. Gerade die ist in 
der augenblicklichen Situation umso relevanter. 
Soziale Arbeit ist relevant – für deren Stärkung 
setzt sie sich ein. Hauptberuflich ist sie selbstän-
dig als betriebliche Sozialarbeiterin tätig (davor 

im arbeitsmarktpolitischen Bereich, im Suchtbe-
reich und in der Erwachsenenvertretung).

Funktion: Vorstandsmitglied (Salzburg)
Michael Hanl 

Vorstandsmitglied aus dem Bundesland Salzburg. 
Beruflich tätig als Berater und Unterstützer für 
Menschen mit Lernschwierigkeiten und ihre 
Angehörigen. Derzeit in Elternkarenz. Vorstands-
mitglied im Berufsverband seit 2016. Mitglied 
der Fachgruppe Soziale Arbeit mit Menschen mit 
Behinderungen. 

Funktion: Vorstandsmitglied (Tirol)
Theresa Luxner

Ist seit 8 Jahren in verschiedensten Funktionen 
im obds aktiv und möchte sich gerne mehr als 
Redaktionsmitglied in die Zeitschriften den obds 
einbringen. Beruflich koordiniert sie eine soziale 
Einrichtung in Tirol und ist in der Sozialfor-
schung tätig.

Funktion: Vorstandsmitglied (Kärnten)
Marina Salmhofer-Hober

Ist seit fünf Jahren als Landesvorsitzende aktiv 
in Kärnten und ebenso im Vorstand des OBDS 
vertreten. Abgesehen vom Erreichen des Berufs-
gesetzes ist für sie die Öffentlichkeitsarbeit wich-
tig und dazu gehört auch die Bekanntmachung 
des „World Social Work Day’s“. Hauptberuflich 
arbeitet sie als Sozialarbeiterin bei Streetwork 
- mobile Jugendarbeit in Wolfsberg. Nebenbe-
ruflich ist sie in freier Praxis als Supervisorin, 
Coach, Sozialarbeiterin und Kinesiologin tätig.

Funktion: Vorstandsmitglied (Vorarlberg)
Claudia Kutzer

Seit 2016 ein aktives Mitglied der Landesgruppe 
Vorarlberg, da sie der Meinung ist, dass eine 
starke Interessensvertretung wichtig für unseren 
Berufstand ist. Aus diesem Grund steht sie für 
ein Berufsgesetz für Sozialarbeiter_innen und 
Sozialpädagog_innen. Beruflich begleitet sie 
Kinder und Jugendliche in ihrem Alltag (Kinder- 
und Jugendwohngruppe). Davor war sie in der 
Offenen Jugendarbeit tätig. 
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Neues Experiment zum 
Grundeinkommen 

120 Personen sollen drei Jahre hindurch 
1.200 Euro pro Monat erhalten, egal ob 
sie von Sozialleistungen oder von einem 
Erwerbseinkommen leben. Mitte Au-
gust dieses Jahres wurde zur Teilnahme 
eingeladen, innerhalb von drei Tagen 
meldeten sich über eine Million Interes-
sierte (volljährig, Wohnsitz in Deutsch-
land). Davon werden 120 Personen 
repräsentativ ausgewählt, weitere 1.380 
Personen bilden die Kontrollgruppe. 
Die Auszahlung beginnt im Frühjahr 
2021, die erforderlichen 5,2 Millionen 
Euro sollen aus Spenden aufgebracht 
werden, bisher erklärten sich 149.835 
Privatpersonen dazu bereit. Initiiert 
wurde das Projekt vom Deutschen Ins-
titut für Wirtschaftsforschung in Berlin, 
es beleuchtet psychologische, sozio-öko-
nomische, verhaltensökonomische und 
qualitative Aspekte, WissenschaftlerIn-
nen der Universität Köln und des Max-
Planck-Instituts ergänzen das Team. In 
den Folgejahren sind weitere groß ange-
legte Studien zum Modell des Mindest-
einkommens (Ergänzung des niedrigen 
Einkommens auf 1.200 Euro) und zum 
Modell des Grundeinkommens mit si-
mulierter Besteuerung (alle Einkünfte 
über 1.200 € werden mit 50 % besteu-
ert) geplant.  

Aus: pilotprojekt-grundeinkommen.de; 
diw.de; blogs.faz.net/fazit/2020/08/23/
warum-wir-auf-diese-weise-zum-grund-
einkommen-forschen-11632

GroßstädterInnen sind 
genauso hilfsbereit

Dass die Hilfsbereitschaft in ländlichen 
Regionen stärker ausgeprägt sei, ist eine 
weit verbreitete Ansicht. Dem wider-
spricht nun eine britische Studie, die 
kürzlich publiziert wurde. Zwei Wissen-
schaftlerinnen des University College 

London führten in zwölf Großstädten 
mit mehr als 100.000 EinwohnerInnen 
und zwölf Kleinstädten mit weniger 
als 20.000 BürgerInnen Experimente 
durch. Sie ließen hunderte adressierte 
und frankierte Briefe auf Gehsteigen 
liegen, ließen neben PassantInnen einen 
Stapel von Kärtchen fallen und baten 
beim Einsammeln um Hilfe oder beob-
achteten, ob AutofahrerInnen für eine 
Fußgängerin bremsten. 
In der Hälfte der Fälle wurde geholfen. 
Bei der Auswertung wurde sichtbar, dass 
die Größe der Stadt keinen Einfluss auf 
die Häufigkeit der Hilfe hatte, genauso 
wenig wie die Bevölkerungsdichte. Als 
einzigen Unterschied fanden die For-
scherInnen jenen, dass in wohlhabende-
ren Gegenden häufiger geholfen wurde. 
Das decke sich, wie die Autorinnen mei-
nen, mit Studien, dass soziales Verhalten 
in verwahrlosten Gegenden tendenziell 
abnimmt. Bei fehlender materieller Si-
cherheit unterstützen sich Menschen im 
engsten Umfeld verstärkt gegenseitig, 
treten aber gegenüber Außenstehenden 
zurückhaltender auf. 

Aus: royalsocietypublishing.org/
doi/10.1098/rspb.2020.1359;  
science.orf.at/stories/3202231

Neue Corona-Arbeits- 
stiftung steht vor  
Finalisierung

Die Bundesregierung nimmt dafür 700 
Millionen Euro in die Hand. Derzeit 
stehen dem AMS für das heurige Jahr 
1,24 Milliarden Euro für Schulungen 
und Kursmaßnahmen zur Verfügung, 
dieser Betrag wird somit auf knapp 2 
Milliarden wachsen.  100.000 Arbeits-
suchende sollen damit erreicht werden. 
Die Arbeitsstiftung wurde bereits im 
Ministerrat und im Sozialausschuss des 
Parlaments beschlossen.
Jene Arbeitslosen, die zwischen Oktober 
2020 und Dezember 2021 eine Schu-

lung beginnen, welche vier Monate 
oder länger dauert, erhalten einen Bil-
dungsbonus von vier Euro pro Tag. 
Seitens der Gewerkschaft wird die In-
vestition in die Bildungsmaßnahmen 
befürwortet. Die Bezeichnung „Arbeits-
stiftung“ sei aber verfehlt, weil sie bloß 
eine Aufstockung bestehender Maßnah-
men darstelle. 

Aus: derstandard.at, 21.8.2020; ots.at, 
17.9.2020, parlament.gv.at >  
Parlamentskorrespondenz Nr. 903 vom 
17.09.2020

Neue Toolbox zur  
Erkennung von Gewalt in 
Spitälern

Im Zusammenhang mit der Corona-
Krise war ein Anstieg der häuslichen 
Gewalt zu beobachten. Während im 
Februar 886 Betretungs- und Annähe-
rungsverbote verhängt wurden, waren 
es im April 1.081 und die Zahl blieb bis 
August in dieser Höhe. 
Ende September präsentierte Gesund-
heitsminister Anschober eine neue 
Toolbox für Opferschutzgruppen in 
den Spitälern. Opferschutzgruppen 
sind seit 2011 in den Krankenhäusern 
verpflichtend einzurichten, sie bestehen 
aus ÄrztInnen und MitarbeiterInnen 
aus dem Pflegebereich. Ihr Ziel ist die 
Erkennung von Verletzungen durch 
Gewalttaten und der entsprechende 
sensible Umgang damit (Ansprechen, 
Dokumentieren, Unterstützen, …). Die 
Toolbox ist seit September 2020 online 
und stellt Hintergrundinformationen, 
Kontaktadressen von Spezialeinrichtun-
gen, Tipps zur Gesprächsführung, Infos 
über Fortbildungen, Anzeigenformula-
re, rechtliches Wissen u.a.m. zur Ver-
fügung. 
Die Arbeiten daran begannen schon 
im Vorjahr und wurden vom Institut 
Gesundheit Österreich GmbH in Ko-
operation mit ExpertInnen aus dem 

Magazin Zusammengestellt von Mag. DSA Rudi Rögner

SIO 03/20_Standards
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Gewaltschutzbereich und der Spitäler 
durchgeführt. 
Die Interventionsstelle gegen Gewalt in 
der Familie regt darüber hinaus einen 
nationalen Aktionsplan gegen häusliche 
Gewalt an.

Aus: toolbox-opferschutz.at; aoef.at; 
kurier.at, 21.9.2020; derstandard.at, 
28.9.2020

#besafeonline

So lautet der Name eines von der EU 
geförderten Projekts gegen sexuelle Ge-
walt im Internet. 
Eine Studie des SOS Kinderdorfs im 
Jahr 2018 ergab, dass bereits 27 Prozent 
der Kinder und Jugendlichen von 11 bis 
18 Jahren sexuelle Belästigung im Inter-
net erlebt hatten. Aufbauend auf dieser 
Studie wurde im Februar dieses Jahres 
mit den Kooperationspartnern „Rat auf 
Draht“ und ÖIAT/Saferinternet.at be-
gonnen, 600 Gesprächsprotokolle der 
Radio-Hotline auszuwerten. 
An Belästigungen wurde berichtet, dass 
unaufgefordert Nacktbilder zugesandt 
werden oder Kinder gebeten werden, 
Nacktbilder von sich abzuschicken oder 
es wurde eine reale Verabredung ange-
strebt. 
Im Zuge des Projekts sollen die Onli-
ne-Beratungs-Angebote für Jugendliche 
ausgebaut werden. Weitere Angebote 
sind Vernetzung von Fachkräften, On-
line-Angebote für Eltern und die Eva-
luierung der Meldemechanismen der 
Plattformen. 
Von der Regierung erwarten sich die In-
itiatoren bessere Aufklärungsarbeit und 
klare gesetzliche Regelungen. Es sollte 
beispielsweise schon das einmalige Wei-
terleiten oder Versenden eines Nacktbil-
des eindeutig strafbar sein. 

Aus: Kurier vom 19.8.2020; sos-kin-
derdorf.at/so-hilft-sos/einsatz-fur-kin-
derrechte/besafeonline

Vaterglück auf youtube

Einerseits wollen sich viele Väter in der 
Kinderversorgung und -förderung im 
ersten Lebensjahr einbringen, anderer-
seits erleben sie viel Unsicherheit, die 

eigene Rolle zu finden und einen guten 
Beitrag zu einem gelingenden Familien-
leben zu leisten. 
Die Studierenden des Bachelor-Stu-
diengangs Sozialarbeit und Betriebs-
wirtschaftslehre der Fachhochschule 
Coburg setzten hier mit ihrem Video-
projekt an. In der Stop-Motion-Technik 
wurden fünfminütige Erklärvideos pro-
duziert. Unter dem youtube-Channel 
„Vaterglück“ finden sich die fünf Clips 
zu den Themen Vaterschaftsanerkennt-
nis, Beziehungsgestaltung, Elternka-
renz, Sicherheit im ersten Lebensjahr 
und sinnvolle Versicherungen. 
Über den Erfolg, dass die Videos im 
ersten Jahre 2.000 Mal angeklickt wur-
den, freut man sich sehr und der nächs-
te Jahrgang erarbeitet ein Folgeprojekt. 
Diese Online-Hilfe soll die persönliche 
Beratung ergänzen, indem in Fami-
lienberatungsstellen Folder mit dem 
entsprechenden QR-Code ausgegeben 
werden. 

Aus: Soziale Arbeit 7.2020;  
youtube.com > vaterglück

Welterschöpfungstag  
erstmals später

Der Earth Overshoot Day wurde heuer 
erstmals drei Wochen später erreicht. 
Das Global Footprint Network, eine 
internationale Denkfabrik mit dem 
Hauptsitz in Oakland/USA vergleicht 
jährlich die menschliche Nachfrage 
mit dem globalen Angebot an nach-
wachsenden, natürlichen Ressourcen. 
Der Tag, an dem diese rechnerisch ver-
braucht sind, verschob sich vom 29. Juli 
im Vorjahr auf den 22. August heuer. 
Seit 1970 übersteigt der jährliche Ver-
brauch jeweils das, was nachwachsen 
kann. 
Heruntergebrochen auf einzelne Län-
der liegen Katar und Luxemburg mit 
dem 11. bzw. 19. Februar an der Spit-
ze, während für Österreich der 8. April 
errechnet wurde, für Deutschland bei-
spielsweise der 3 Mai und für den EU-
Durchschnitt der 10. Mai.

Aus: overshootday.org; footprintnet-
work.org; kleinezeitung.at, 22.8.2020

Strafen Sozialarbeite-
rInnen härter?

Für die Studierenden der Sozialen 
Arbeit an der Zürcher Hochschule für 
Angewandte Wissenschaften (ZHAW) 
wurde dies untersucht. Zwischen den 
Frühlingssemestern 2018 und 2020 
wurden 538 Erstsemestrige befragt. Ge-
nerell bemaßen die Befragten die Stra-
fen milder als der Bevölkerungsschnitt 
und für die Todesstrafe sprachen sich 
nur 5,2 Prozent (allgemein 20,3 %) aus. 
Bewertet man Aussagen zur Notwen-
digkeit von harten Strafen, können die 
Einstellungen auf einer Skala eingeord-
net werden. Demnach gelten 23,8 Pro-
zent der Studierenden als strafhart, in 
der Gesamtbevölkerung sind dies aber 
69,9 Prozent. Einzig beim Delikt der 
Vergewaltigung würden angehende So-
zialarbeiterInnen strenger strafen. 
Interessant ist zudem, dass die strafhar-
ten Einstellungen nicht etwa bei älteren 
oder männlichen Personen häufiger 
wären, auch nicht der Umstand, dass 
man selber Opfer einer Gewalttat war, 
beeinflusst dies. Die zwei gefundenen 
Korrelationen sind, dass LeserInnen 
von Boulevardmedien strenger strafen 
würden und jene, bei denen Religiosität 
eine wichtige Rolle im Alltag spielt. 
Nachdenklich macht das Ergebnis dass 
44,4 Prozent der Aussage zustimmen: 
„Die meisten Menschen erkennen 
nicht, in welchem Ausmaß unser Leben 
durch Verschwörungen bestimmt wird, 
die im Geheimen ausgeheckt werden“, 
während diese Aussage in der Allge-
meinbevölkerung nur 35,9  Prozent be-
jahen. 

Aus: sozial. Magazin der ZHAW  
Soziale Arbeit, Sommer 2020

Männerpolitsche  
Grundsatzabteilung wird 
gestrichen

„Männerpolitik bedeutet moderne 
Gleichstellungsarbeit in Ergänzung zur 
Frauenpolitik. Dabei werden Bedürfnis-
se und Probleme von Männern, Vätern, 
Buben und Burschen in allen Lebensla-
gen thematisiert und für die Öffentlich-
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keit sichtbar gemacht“, wird die betref-
fende Abteilung des Sozialministeriums 
auf dessen Homepage vorgestellt. Als sie 
2001 gegründet wurde, war sie die erste 
dieser Art in Europa. 
Durch den Umbau des Bundesministe-
riums für Soziales, Gesundheit, Pflege 
und Konsumentenschutz sollen künftig 
die Männergesundheit und die Frauen-
gesundheit in der neuen Sektion VII zur 
Gendergesundheit zusammengeführt 
werden. 
Michael Eisenmenger, Urologe in Wien 
und Präsident der Österreichischen 
Gesellschaft für Männergesundheit 
(mann-und-gesundheit.at) kritisiert 
diesen Schritt. Mit dem ersten Männer-
gesundheitsbericht 2004 war Österreich 
in der Vorreiterrolle. Der vor zwei Jah-
ren gestartete Strategieplan für Männer-
gesundheit werde sich wohl im Sand 
verlaufen. 

Aus: kurier.at, 11.10.2020; sozialmi-
nisterium.at/Themen/Soziales/Soziale-
Themen/Maennerpolitik.html

28 ExpertInnen  
beurteilen aktuelle  
Integrationspolitik

SOS Mitmensch lud heuer ExpertIn-
nen aus dem Integrationsbereich zu 
einer Beurteilung der aktuellen Bun-
despolitik ein.  UniversitätsprofessorIn-
nen, ForscherInnen, ProjektleiterInnen, 
NGO-GeschäftsführerInnen gaben 200 
Empfehlungen ab. Die Bewertung der 
einzelnen Maßnahmen und Vorhaben 
fasst Alexander Pollak so zusammen, 
dass „der von Türkis-Blau gestartete 
Zug in Richtung Desintegrationspolitk 
zwar eingebremst sei, aber nicht gewen-
det wurde.“ Nur 29 Prozent der Maß-
nahmen werden als integrativ beurteilt, 
dagegen 58 Prozent als desintegrativ. 
Zählt man die integrativen Maßnah-
men im Regierungsprogramm zusam-
men, macht ihr Anteil zwar mehr als die 
Hälfte aus, 71 Prozent von ihnen sind 
aber als unkonkret einzustufen. Gelobt 
wird beispielsweise, dass die Mehrspra-
chigkeit als Kriterium bei den Rekru-
tierungen in der Polizei eingeführt wird 
oder dass der Integration von Frauen 
ein eigenes Kapitel gewidmet wurde, 

oder dass die Diversitätskompetenz im 
Gesundheitssystem und in der Verwal-
tung gestärkt wird.
Rainer Bauböck (Soziologe in Florenz) 
kritisiert, dass die EinwandererInnen 
auch nach vielen Jahren der Niederlas-
sung entweder als Opfer oder als Gefahr 
gesehen werden, jedoch nicht als Akteu-
re und Mitglieder der österreichischen 
Gesellschaft. 
Einige Wochen später Anfang Septem-
ber veröffentlichte die Ministerin für 
Frauen und Integration Susanne Raab 
den jährlichen Integrationsbericht, der 
heuer zum zehnten Mal erstellt wurde. 

Aus: sosmitmensch.at/200-empfehlun-
gen-fuer-eine-wirkungsvolle-integra-
tionspolitik; bundeskanzleramt.gv.at/
agenda/integration/integrationsbericht.
html; Rundbrief der Sozialplattform 
OÖ Juli/August 2020

Katholische Sozialakade-
mie (ksoe) wird umgebaut

Das Institut für Erwachsenenbildung 
in Wien unter der Trägerschaft der ös-
terreichischen Bischofskonferenz wird 
umstrukturiert. Die Stellen der derzeit 
13 großteils teilzeitbeschäftigten Mitar-
beiterInnen werden neu ausgeschrieben. 
Die Bischöfe gaben dies nach ihrer Voll-
versammlung Anfang Juli 2020 bekannt 
und begründeten den nun gestarteten 
auf ein Jahr angelegten Reformprozess 
mit wirtschaftlichen Schwierigkeiten 
durch den Corona-bedingten Einnah-
menausfall. 
Die ksoe feierte im Vorjahr des 60 Jahre-
Jubiläum und sieht ihren Auftrag darin, 
die christliche Botschaft gesellschafts-
gerecht in kirchliche und außerkirch-
liche Zusammenhänge zu übersetzen. 
Sie bearbeitet Themen wie Arbeitswelt, 
Unternehmensführung oder demokrati-
sche Diskurse vor dem Hintergrund der 
kirchlichen Sozialethik. Dies geschieht 
durch Lehrgänge, Veranstaltungen und 
Publikationen oder durch Initiativen 
wie die „Allianz für den freien Sonntag“ 
oder die Koordination des „Ökumeni-
schen Sozialworts“ der 14 christlichen 
Kirchen in Österreich. 
Einige kirchliche Laienorganisation 
(KAÖ, KAB), die Caritas Socialis (CS) 

und einige Mitglieder des ksoe-Kurato-
riums kritisierten den angekündigten 
Relaunch scharf. Die internationale Be-
wegung Pax Christi vermutet, dass die 
ksoe der neuen ÖVP und den Bischöfen 
zu links und zu unbequem geworden 
sei.

Aus: ots.at, 3.7.2020; religion.orf.at/
v3/stories/3004747

Ist Sozialarbeit  
systemrelevant?

Eine Studie dreier Wisschenschaft-
lerInnen aus den Niederlanden und 
Deutschland vergleicht die Situation 
der Sozialen Arbeit in diesen beiden 
Staaten. Während in Holland Soziale 
Arbeit von Beginn der Covid 19-Maß-
nahmen an landesweit auf die Liste der 
systemrelevanten Berufe gesetzt wur-
de, war die Regelung in Deutschland 
je nach Bundesland und Handlungs-
feld unterschiedlich. Ines Schell-Kiehl 
(Enschede), Christina Buschle (Hoch-
schule für Fernstudien) und Nikolaus 
Meyer (Fulda) begannen im April und 
Mai 2020 eine Online-Befragung unter 
2.600 BerufskollegInnen, in der sich 
eine deutlich günstigere Wahrnehmung 
in den Niederlanden zeigte. Obwohl 
die Teilnehmenden nicht repräsentativ 
ausgewählt wurden, ist das Ergebnis in-
teressant, denn die deutschen Sozialar-
beiterInnen und -pädagogInnen sahen 
ihre Arbeit nur zu 38 Prozent gesell-
schaftlich anerkannt, während es in den 
Niederlanden 65 Prozent waren. Bei der 
Frage, ob ihre Arbeit systemrelevant sei, 
waren sich die Befragten beider Länder 
mit jeweils rund 80 Prozent sehr ähn-
lich. In Deutschland meinen aber nur 
55 Prozent der Akteurinnen der Sozia-
len Arbeit, dass dies die Öffentlichkeit 
auch so sieht, wohingegen in Holland 
76 Prozent sagt, dass ihre Tätigkeit als 
systemrelevant eingeschätzt wird. 
Der professionelle Austausch unter den 
KollegInnen wurde ebenfalls abgefragt. 
50 Prozent geben an, dass er auf Grund 
der Corona-Pandemie weniger gewor-
den ist. 

Aus: Forum Sozial 2/2020
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Veranstaltungen
Kärnten

Wie wollen wir arbeiten? 
Berufliches Lernen zwischen 
Tradition und Transformation 
7. Berufsbildungsforschungskonferenz
8.-9.7.2021, Klagenfurt,  
Alpen-Adria-Universität
Veranstalter: Österreichische 
Berufsbildungskonferenz, bbfk.at/
konferenz-2020/thema

Niederösterreich

„Der Wille“ in der 
Sozialraumorientierung aus 
verschiedenen Perspektiven
Fachtag
20.4.2021, 10-17 Uhr, Krems, 
Donau-Universität
Veranstalter: Zentrum für 
Wirtschaftspsychologie, Sozial- und 
Freizeitwirtschaft/Donau-Universität 
Krems, donau-uni.ac.at

Oberösterreich

Connect. Karrieremesse 
Sozialwirtschaft
16.3.2021, 11-17 Uhr, Linz,  
FH OÖ-Campus 
Veranstalter: Sozialplattform OÖ, 
connect-sozialwirtschaft.at

Salzburg

Gekommen um zu bleiben.
Engagiert und gesund durchs 
Berufsleben in der Seniorenarbeit
26. Diakonie-Dialoge
16.6.2021, Salzburg, St. Virgil
Veranstalter: Diakoniewerk, 
diakoniewerk.at/veranstaltung/26-
diakonie-dialoge

Wien

Die vergessenen Kinder.
Vernachlässigung und ihre 
verschiedenen Gesichter erkennen 
und verändern
2. Kinderschutztagung 

21.-22.1.2021, Wien, Europahaus 
Veranstalter: Bundesverband 
österreichischer Kinderschutzzentren, 
oe-kinderschutzzentren.at

Zeit – ein konstitutiver Faktor in 
der Sozialen Arbeit
5. wissenschaftliche Tagung
22.-23.3.2021, Wien,  
FH Campus Wien
Veranstalter: Österreichische 
Gesellschaft für Soziale Arbeit, ogsa.
at

Deutschland

Europäische Gesellschaft(en) 
zwischen Kohäsion und Spaltung
Trinationale Tagung
23.-24.4.2021, Landshut, HAW
Veranstalter: Deutsche, 
Österreichische und Schweizer 
Gesellschaft für Soziale Arbeit 
(DGSA, OGSA und SGSA), 
landshut2020.com

Zusammenhalten und zusammen 
gestalten
Gemeinsamer Suchtkongress
23.-25.6.2021, Münster
Veranstalter: Fachverband 
Sucht e.V., Bundesverband für 
stationäre Suchtkrankenhilfe e.V., 
dersuchtkongress.de

Soziale Arbeit 4.0
6 Berufskongress für Soziale Arbeit
10.-12.6.2021
Veranstalter: Deutscher 
Berufsverband für Soziale Arbeit, 
berufskongress-soziale-arbeit.de

Das Soziale in Medizin und 
Gesellschaft - aktuelle Megatrends 
fordern uns heraus
56. Jahrestagung
22.-24.9.2021, Leipzig,  
Medizinische Fakultät
Veranstalter: Deutsche Gesellschaft 
für Sozialmedizin und Prävention 
(DGSMP), dgsmp.de

Schweiz

Qualität Leichter Sprache. Aspekte 
guter Kommunikationsangebote in 
Leichter Sprache
Fachtagung
31.8.2021, Olten,  
Fachhochschule Nordwestschweiz
KLAARA 2021, 2nd Conference on 
Easy-to-Read Language Research 
30.8.2021, Olten, Fachhochschule 
Nordwestschweiz

Veranstalter: Hochschule für Soziale 
Arbeit; fhnw.ch/qualitaet-leichter-
sprache

The Perspective of the Child
Conference XVI
31.8.-3.9.2021, Zürich, Zürcher 
Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften 
Veranstalter: European Scientific 
Association on Residential & Family 
Care for Children and Adolescents 
(EUSARF), eusarf2021.ch

Lehrgänge

Kinder- und Jugendhilfe
Beginn: Herbst 2021, Dauer: 3 
Semester, berufsbegleitend
Ort: Lochau, Schloss Hofen 
Veranstalter: Schloss Hofen – 
Wissenschaft & Weiterbildung (FH 
Vorarlberg), schlosshofen.at

Zusammengestellt von Mag. DSA Rudi Rögner
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Die Corona-Krise hat das Leben von 
uns allen verändert – verringerte So-
zialkontakte, Einschränkungen im 
öffentlichen Raum, Umstellung auf 
Homeoffice und Kindergartenschlie-
ßungen treffen die allermeisten von 
uns. Für viele Menschen ist die Co-
rona-Krise mehr als eine Gesundheits-
krise, sie ist zu einer sozialen Krise 
geworden. Davon zeugen Rekord-
arbeitslosigkeit, Wirtschaftskrise und 
Kurzarbeit. Die Corona-Krise bedeu-
tet auch massive Einschränkungen für 
die Soziale Arbeit. Gesundheitliche 
Implikationen, materielle Sorgen und 
die allgemeine Unsicherheit prägen 
die Lebenslage von Adressat*innen 
Sozialer Arbeit besonders stark. Das 
gilt besonders für armutsbetroffe-
ne Kinder und Jugendliche, wie im 
folgenden Beitrag erläutert werden 
soll. Weltweit könnten die Folgen 
der Corona-Krise dazu führen, dass 
bis zu 86 Millionen zusätzliche Kin-
der Ende dieses Jahres in Armut le-
ben2. Auch in Österreich könnte die 
Kinderarmut steigen, denn zu wenig 

Ressourcen wurden zur Verfügung ge-
stellt, um den Herausforderungen in 
der Armutsbekämpfung gerecht zu 
werden. Im ersten Teil unseres Arti-
kels wollen wir kurz auf (1) Kinder-
armut in Österreich eingehen, um (2) 
exemplarisch am Beispiel Bildung, die 
Folgen der Corona-Krise auf armuts-
betroffene Schüler*innen darzustel-
len. Im zweiten Teil des Textes zeigen 
wir einige Herausforderungen für die 
Soziale Arbeit in der Pandemie auf (3) 
und schließen mit (4) notwendigen 
Schritten für Adressat*innen Sozialer 
Arbeit ab.

Die Folgen der Corona-Kri-
se für armutsbetroffene 
Kinder

Im Jahr 2019 waren 17 Prozent der 
Gesamtbevölkerung bzw. 1.472.000 
Menschen in Österreich armuts- oder 
ausgrenzungsgefährdet. Inkludiert 
sind hier 303.000 Kinder und Ju-
gendliche unter 18 Jahren, die mehr 
als ein Fünftel (21 Prozent) aller ar-

muts- und ausgrenzungsgefährdeten 
Menschen in Österreich ausmachen.3 
Besonders entscheidend für die Ar-
mut von Kindern ist das Erwerbs-
arbeitsausmaß der Eltern: 60 Prozent 
der Kinder und Jugendlichen unter 
18 Jahren, in deren Haushalten eine 
Person langzeitarbeitslos ist, gelten als 
armuts- oder ausgrenzungsgefährdet 
gelten. Noch höher ist Zahl jener ar-
mutsbetroffenen Kinder, die in einem 
Haushalt leben, in dem Sozialleistun-
gen die primäre Quelle des Einkom-
mens darstellen (83 Prozent armuts-/
ausgrenzungsgefährdet). Armut wirkt 
auch auf die Wohnverhältnisse: 15 
Prozent der Kinder und Jugendlichen 
unter 18 Jahren leben in überbelegten 
Wohnungen, 10 Prozent in feuchten 
und schimmeligen und 18 Prozent in 
lauten Wohnsituationen. Armutsbe-
troffene Kinder und Jugendliche sind 
von diesen schlechten Wohnverhält-
nissen stark betroffen. Sie haben im 
Durchschnitt 14 Quadratmeter Platz 
zum Leben, Spielen und Lernen.4

Wie die Corona Krise auf die 
Lebenslagen armutsbetroffener 
Kinder wirkt1

und welche Rolle Soziale Arbeit in der Pandemie spielen könnte 

Text: Mag.a Hanna Lichtenberger, MA und Mag.a (FH) Judith Ranftler, MA
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Durch die Corona-Krise besteht die 
Gefahr, dass die Armutsgefährdung 
von Kindern und Jugendlichen auf 
Grund der hohen Erwerbslosigkeit 
steigt und sich der Trend sinkender 
Armutszahlen seit 2008 (20,6 Pro-
zent) wohl nicht fortsetzen wird. Aus 
der prekären finanziellen Lage ergeben 
sich für die Kinder und Jugendlichen 
nicht nur materielle Einschränkun-
gen, sondern auch gesundheitliche 
und psychosoziale Folgen, sozialer 
Ausschluss oder auch verringerte Bil-
dungschancen. Auf Letzteres werden 
wir im Folgenden exemplarisch einge-
hen, um die Auswirkungen der Coro-
na-Krise auf die Lebenslagen armuts-
betroffener Kinder und Jugendlicher 
darzustellen. 

Armut ist ein Hauptgrund für un-
gleiche Bildungs- bzw. Lernerfolge, 
ein Umstand, der auf vielfältige Di-
mensionen zurückzuführen ist. In 
Österreich ist die Bildungsmobilität 
zwischen den Generationen schwach 
ausgeprägt und hängt stark von der 
sozialen Herkunft ab. 57  Prozent der 
25- bis 44-Jährigen aus akademischen 
Haushalten erreichen ebenfalls einen 
Hochschulabschluss, haben beide 
Eltern einen Pflichtschulabschluss, 
dann liegt der Anteil bei 7  Prozent. 
Das Schulsystem baut in Österreich 
stark auf der Involvierung der Eltern 
auf, weil etwa Wiederholen und Üben 
in den Nachmittag verlagert wird und 
eine flächendeckende Ganztagsschule 
nicht existiert. Zudem ist Schule in 
Österreich mit relativ hohen Kosten 
verbunden. Die Schulkostenstudie 
der Arbeiterkammer für das Schul-
jahr 2015/2016 zeigt, dass Fami-
lien bis zu 855 Euro für mehrtägige 
Schulveranstaltungen, Kopierkosten, 
Werkmaterialien, Ausstattung für den 
Schulalltag oder auch private Nach-
hilfestunden ausgeben. Kosten für die 
Nachmittagsbetreuung oder privates 
Schulgeld sind nicht inkludiert. Belas-
tend sind besonders die hohen Kosten 
für die Erstausstattung, die laut Arbei-

terkammer 2015/2016 197 Euro be-
trugen5.Ein weiterer Aspekt im Zu-
sammenhang von Schule und Armut 
ist, dass nur 4 von 10 Kindern aus 
Familien mit niedrigerem Wohlstand 
an Schultagen überhaupt ein Früh-
stück zu sich nehmen. Regelmäßiges 
und ausgewogenes Frühstück beein-
flusst die Aufmerksamkeits- und Ge-
dächtnisleistungen von Kindern und 
Jugendlichen positiv, wie zahlreiche 
Studien belegen. 

Armut und Bildung in der 
Corona-Krise

Es ist leider zu erwarten, dass die 
Corona-bedingten Maßnahmen wie 
die Aussetzung des Regelbetriebs in 
Schulen und Kindergärten sowie das 
Homeschooling langfristige Nach-
wirkungen auf den Bildungsweg von 
armutsbetroffenen Kindern und Ju-
gendlichen haben werden. Denn die 
Rückkehrbedingungen der Kinder 
und Jugendlichen sind stark unter-
schiedlich. Eine Studie des Instituts 
für Höhere Studien hat Lehrer*innen 
aus NMS und AHS zu ihren Ein-
schätzungen über die Auswirkung 
von Homeschooling befragt. Ein Zwi-
schenergebnis der Studie zeigt, dass 
12 Prozent der Schüler*innen in der 
Phase von Homeschooling nicht oder 
nur schlecht erreicht werden konnten. 
Dieser Anteil steigt in der Gruppe der 
Kinder, die als „benachteiligt“ ein-
geschätzt wurden 36 Prozent. (IHS 
2020) Zudem wurde deutlich, dass 
die Unterstützung, die Kinder von 
ihren Eltern beim Homeschooling er-
halten können, nicht für alle Kinder 
gegeben ist: Mehr als jedes 5. Kind 
(21 Prozent) bekam keine Hilfe beim 
Homelearning6.

Den beengten Wohnverhältnissen 
armutsbetroffener Kinder ist oftmals 
geschuldet, dass sie keinen eigenen 
Schreibtisch haben bzw. einen geeig-
neten Platz finden, Hausaufgaben in 
Ruhe und in einer konzentrations-

fördernden Umgebung zu erledigen7. 
Zu konzentrationsfördernden Lebens-
umständen gehört auch ausreichend 
Bewegung8. Doch je höher der Wohl-
stand einer Familie, desto mehr bewe-
gen sich die Kinder und umgekehrt9. 
Mangelnde Bewegung wirkt sich 
nicht nur auf die Gesundheit, sondern 
auch auf den Lernerfolg und die Kon-
zentrationsfähigkeit aus. Die Schul-
schließungen führten zum Entfall der 
Turnstunden, der Schulweg entfiel, 
Spielplätze waren während des ersten 
Lockdowns geschlossen. Während 
Kindern aus bessergestellten Familien 
eine bewegungsorientierte Freizeitge-
staltung mit eigenen Fahrrädern oder 
Lauf- und Ballspielen im Garten mög-
lich war, traf armutsbetroffene Kinder 
und Jugendliche die Sperre von Parks 
und öffentlichen Erholungsräumen 
besonders. Nicht zu unterschätzen ist 
für Kinder und Jugendliche der Weg-
fall des (warmen) Mittagessens durch 
die Schulschließungen. 

Zusätzlich benachteiligt waren Kinder 
mit besonderem Förderbedarf (Lern-
schwächen, ADHS, Legasthenie, Dys-
kalkulie, etc.), weil das Aussetzen von 
verschiedenen Therapiestunden, bei 
denen der Behandlungserfolg unter 
anderem durch die kontinuierliche 
Betreuung erreicht wird, massive Fol-
gen haben könnte. Ob und wie inten-
siv der Förderbedarf durch die Eltern 
oder durch die Anschaffung div. Ge-
räte/Literatur/Materialen oder On-
line-Angebote ausgeglichen werden 
könnte, wurde zu einer Frage des Gel-
des und der Zeitressourcen. 

Nichtletzt sei erwähnt, dass armutsbe-
troffene Kinder auch ohne der Coro-
na-Krise einsamer sind als ihre Alters-
genossinnen und -genossen, etwa weil 
sie weniger oft zu anderen nach Hause 
oder auf Partys eingeladen werden. 
Eine Umfrage der Volkshilfe unter 
armutsbetroffenen Familien im Früh-
jahr 2020 zeigte darüber hinaus, dass 
die Auswirkungen der Pandemie sich 
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auch auf die Gefühlslage von Kin-
dern und Jugendlichen niederschlägt: 
Mehr als die Hälfte der Eltern gab an, 
dass ihre Kinder noch trauriger (74 
Prozent), einsamer (57 Prozent) oder 
aggressiver (53 Prozent) waren als zu-
vor.10

Soziale Arbeit in  
der Corona-Krise 

Im Rahmen einer Befragung unter 
Beschäftigten der Sozialen Arbeit11 

wurde im Frühsommer 2020 erho-
ben, welche Auswirkungen durch die 
Corona-Pandemie erfolgt sind. Dabei 
wird deutlich, dass fachliche Stan-
dards wie Fallbesprechungen und Be-
sprechungen mit Vorgesetzten unter 
den Corona-Bedingungen nicht mehr 
eingehalten werden können, die Hälf-
te der befragten Personen stellte eine 
Verringerung dieser Gespräche fest. 
Hinzu kam, dass geeignete Techno-
logien nicht mehr in derselben Form 
angewandt werden können und die 
Kontaktaufnahme und Beziehung zu 
Adressat*innen der Sozialen Arbeit 
verändert wird. Die Auswirkungen da-
von zeigen sich auch in verschobenen 
Aufträgen, das professionelle Arbeits-
bündnis mit Adressat*innen gerät in 
Bedrängnis. Im Zuge der ersten Welle 
der Corona-Pandemie wurde eine Un-
terscheidung in sogenannte „system-
relevante Berufe“ getroffen, woraus 
sich Unterschiede nach Berufsfeldern 
der Sozialen Arbeit ergaben. Beschäf-
tigte in den Bereichen Erziehung, 
Arbeit mit alten Menschen oder ob-
dachlosen, suchtkranken Menschen 
wurden vorwiegend als systemrelevant 
eingestuft, die Arbeit mit arbeitslosen 
Menschen oder anderen Beratungsan-
geboten nicht. Diese Einstufung be-
zieht sich auch auf die Dringlichkeit 
der Kontaktherstellung. Die Studie 
von Buschle und Meyer zeigt, dass in 
allen Berufsfeldern Sozialer Arbeit die 
Kontaktaufnahme per Telefon, Video 
und Chat zunahm, wobei der fehlen-
de persönliche Kontakt von zwei Drit-

tel der Befragten als problematisch be-
wertet wurde. 
Für die Beschäftigen im Bereich So-
zialer Arbeit haben sich nicht nur 
fachliche Standards wie Fallbespre-
chungen verändert, sie sind auch mit 
neuen Wegen der Kontaktaufnahme 
konfrontiert, die im Hinblick auf den 
erforderlichen Vertrauensaufbau als 
problematisch eingeordnet werden. 
Die Bedingungen Sozialer Arbeit sind 
in Veränderung begriffen, die Stan-
dards und Vorgaben gehen auf an-
dere Professionen zurück und bezie-
hen fachliche Standards der Sozialen 
Arbeit nicht mit ein. Hinzu kommt 
wachsende Unsicherheit, insbesonde-
re für Angestellte bei freien Trägern. 
Die Befragten betonten auch, dass  
Adressat*innen Sozialer Arbeit in den 
Debatten um Krisenbearbeitungs-
strategien weitgehend marginalisiert 
werden, obwohl gerade sie besonders 
stark von den Folgen betroffen waren 
und sind. 

Auch die Langzeitfolgen der Krise 
sind Thema für die Soziale Arbeit. 
Zwar sind noch nicht alle Folgen 
der Isolation von Adressat*innen, die 
ohnehin in vielen Fällen bereits am 
Rande der Gesellschaft leben, abseh-
bar, doch ist davon auszugehen, dass 
die Zahl wohnungsloser Personen und 
die Prävalenz psychischer Erkrankun-
gen ansteigt. 

Die Angebote von Sozialer Arbeit für 
Kinder und Jugendliche haben sich 
in der Corona-Pandemie verändert: 
Es kam zu einer unklaren Einschät-
zung hinsichtlich der Systemrelevanz 
von Sozialer Arbeit in diesem Be-
reich, Kontaktverbote zwischen Ju-
gendlichen und die Umstellung von 
persönlichen Beratungsangeboten auf 
digitale Alternativen. Insbesondere 
im Bereich des Kinderschutzes und 
der Begleitung von Menschen in Kri-
sensituationen ist Soziale Arbeit auf 
Distanz nahezu unmöglich, da Ver-
trauensaufbau über telefonische Kon-

taktaufnahme herausfordernder ist 
und Telefonate mit Kindern in alters-
angemessener Form erfolgen müssen. 
Das führte zu problematischen Situ-
ationen, wie eine Studienteilnehme-
rin ausführte: „Telefonische Beratung 
mit den Jugendlichen gestaltet sich 
schwierig. Sie befinden sich im Haus-
halt und machen möglicherweise der-
zeitige Probleme im Haushalt nicht 
offen“12.

In einer Stellungnahme des Bundes-
weiten Netzwerks Offener Jugend-
arbeit (BOJA) wird auf die besondere 
Belastung von Jugendlichen eingegan-
gen: „Nutzer_innen der Offenen Ju-
gendarbeit sind zu einem Großteil aus 
sozioökonomisch schlechter gestellten 
Familien mit beengten Wohnverhält-
nissen, (psycho-)sozialen Problemen 
und wenig Unterstützung beim home 
schooling. Sie erleben die derzeitige 
Situation als psychisch sehr belastend 
und kommen in diesen Tagen an die 
Grenzen ihres Durchhaltevermögens. 
Der stark entlastende und kompensie-
rende Charakter von Offener Jugend-
arbeit fehlt ihnen.“13 
Kinderschutzmaßnahmen konnten 
nicht umgesetzt werden, Gefähr-
dungsmitteilungen an die Kinder- 
und Jugendhilfe konnten aufgrund 
der Schließung von Kindergärten und 
Schulen nicht durchgeführt und be-
arbeitet werden. Für Kinder und Ju-
gendliche zeigen sich weitreichende 
Veränderungen, deren Folgen noch 
nicht abschätzbar sind: Für sie fehl-
ten in einer beängstigenden Zeit er-
wachsene Ansprechpartner*innen, 
zu denen sie durch Jugendzentren, 
Schulsozialarbeit, Beratungs- und 
Therapieangeboten bereits Vertrauen 
aufgebaut hatten. 

Was es bräuchte

Die Konsequenzen der Corona-Krise 
wiegen schwer auf die Möglichkeiten 
und Perspektiven armutsbetroffener 
Kinder und Jugendlicher, die auch 



13

zu den Adressat*innen der Sozialen 
Arbeit gehören. Wird das politische 
Mandat der Sozialen Arbeit ernst ge-
nommen, so ist die Involvierung der 
Sozialen Arbeit in die politische De-
batte angesichts der Problemlagen, die 
sich sowohl für die Profession als auch 
die Adressat*innen Sozialer Arbeit im 
Zuge der Corona-Pandemie ergeben 
haben, dringend erforderlich. Soziale 
Arbeit als Menschenrechtsprofession 
erfordert die Kooperation und Soli-
darisierung aller Akteur*innen im Be-
rufsfeld Sozialer Arbeit. Nur dadurch 
können die Partizipationsrechte der 
Adressat*innen sichergestellt werden 
und Menschen- und Grundrechte 
verwirklicht werden.14 Stellungnah-
men zeigen die parteiliche Rolle von 
Sozialer Arbeit auf. „Parteilichkeit be-
deutet […] nicht nur, dass sich die 
Soziale Arbeit auf die Seite der Ad-
ressat_innen stellt, sondern, dass sie 
sich aktiv GEGEN gesellschaftliche 
Ungleichheitsverhältnisse stellt.“15. 

Soziale Arbeit kann durch die Wahr-
nehmung ihres politischen Mandats 
aufzeigen, dass die gegenwärtige Lage 
von armutsbetroffenen Personen kei-
ne individuelle, sondern eine struk-
turelle, gesellschaftliche Problemlage 
darstellt und sie kann politische Lö-
sungen einfordern und mitgestalten. 
Soziale Arbeit muss gegen wachsende 
„Ungleichheit und die daraus resultie-
renden sozialen und wirtschaftlichen 
Herausforderungen eintreten.“16

Wichtige Forderungen im Hinblick 
auf den zweiten Lockdown sind 
jedenfalls die Aufstockung der Res-
sourcen für die Soziale Arbeit in den 
Schulen, um Schüler*innen, Klassen-
verbände, Lehrkräfte und Eltern im 
Distance Learning und den Heraus-
forderungen der Ausgangsbeschrän-
kungen zu unterstützen. Nach einer 
Lockerung der Maßnahmen können 
etwa „Check-in“-Gespräche helfen, 
die „Rückkehr“ in den Präsenzunter-

richt zu unterstützen. Aber auch die 
Ressourcen für die außerschulische 
Soziale Arbeit bedürfen weiterer Res-
sourcen, wenn 30 Prozent der in der 
Jugendwertestudie 2020 befragten 
Jugendlichen angeben, dass Spannun-
gen in der Familie während des ersten 
Lockdowns gestiegen sind17. Gerade 
die 16- bis 19-Jährigen empfinden 
das beengte Zusammenleben in den 
Familien als unangenehm – gerade 
dann, wenn nur wenig Wohnraum 
zur Verfügung steht. 

Aus dem ersten Lockdown im Früh-
ling wurde deutlich, dass Kinder-
schutzmaßnahmen, die von der So-
zialen Arbeit begleitet werden, stark 
zurückgegangen sind, weil die Zahl 
der Gefährdungsmitteilungen an die 
Kinder- und Jugendhilfe sanken. Für 
Deutschland ist in einer breit ange-
legten Studie ermittelt worden, dass 
knapp 10,5 Prozent der Kinder wäh-
rend der Ausgangsbeschränkungen 
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Opfer von häuslicher Gewalt waren. 
Für Österreich gibt es zwar keine ver-
gleichbare Studie, doch vermeldete 
etwa „Rat auf Draht“ im März ein 
um 30 Prozent erhöhtes Telefonauf-
kommen und Frauenhäuser waren im 
Frühjahr bereits am Limit ihrer Kapa-
zitäten.18 

Was es braucht, um armutsbetroffe-
ne Kinder und Jugendliche vor den 
schwersten Folgen der Pandemie 
zu schützen ist nicht nur die finan-
zielle Absicherung der Eltern und 
eine Überwindung eines Schulsys-
tems, das Ungleichheiten konserviert 
statt sie auszugleichen. Es braucht 
eine Trendumkehr in den Prioritä-
ten österreichischer Politik und ihrer 
Schwerpunktsetzung im Hinblick auf 
die professionelle Unterstützung und 
langfristige Absicherung armutsbe-
troffener Kinder und Adressat*innen 
Sozialer Arbeit. Notwendig wäre eine 
Einbeziehung sozialarbeiterischer Ex-
pertise in die politischen Krisenstäbe, 
um mit ihrem Wissen und ihrer Er-
fahrung an Lösungen für die Aus-
wirkungen von Schulschließungen 
und anderen Maßnahmen, die sich 
als notwendig zur Bekämpfung der 
Pandemie zeigen, mitwirken zu kön-
nen. Aber es geht um mehr als die 
Kenntnis der Bedürfnislagen der Ad-
ressat*innen, nämlich darum, deren 
Schutz- und Partizipationsrechte zu 
wahren. 
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Die Auswirkungen der Corona-Pan-
demie beziehungsweise der Maß-
nahmen, um diese einzudämmen, 
treffen LGBTIQA*1 in besonderer 
Weise. Selbst der UNO-Generalsekre-
tär Antonio Guterres warnt vor einer 
besonderen Bedrohung von Lesben, 
Schwulen, Bisexuellen, trans* und in-
tergeschlechtlichen Menschen.2 Auch 
wenn das Corona-Virus selbst nicht 
diskriminiert, trifft es – auch hierzu-
lande – auf diskriminierende Struktu-
ren. Und wie in anderen Krisen zeigt 
sich auch hier, dass marginalisierte 
Gruppen in besonderem Ausmaß da-
von betroffen sind. So machen auch 
LGBTIQA*-Menschen in der Coro-
na-Krise sehr spezifische oft intersekt-
ionale Diskriminierungs- und Aus-
grenzungserfahrungen.

Blick nach Salzburg
Am Beispiel der Menschenrechtsiniti-
ative HOSI Salzburg und der Salzbur-
ger LGBTIQA*-Community möchte 
ich im Folgenden die Auswirkungen 
der Pandemie ausschnittartig und dis-
kriminierungskritisch diskutieren. 

Wie viele andere, traf die Corona-Kri-
se auch die HOSI Salzburg und die 
Salzburger LGBTIQA*1Community 
ziemlich unvorbereitet. Es begann mit 
der Absage des ersten „HOSI Festes“ 
des Jahres Anfang März, bevor kurz 
darauf der Lockdown folgte und da-
mit auch das Vereinslokal der HOSI 
für die folgenden Wochen schließen 
musste. Community-Veranstaltungen 
wie die HOSI Feste sind nicht nur 
wichtige Treffpunkte für die Salzbur-

ger LGBTIQA*-Community, son-
dern sie bieten auch die Möglichkeit 
(zum ersten Mal) Anschluss an die 
Community zu finden. Die Absage 
von Veranstaltungen und Vereinsan-
geboten bedeutet somit ein Wegfal-
len von Räumen und Gelegenheiten, 
die ein sich-frei-bewegen-Können, 
Kontaktaufnahme und Austausch er-
möglichen und als wichtige Ressource 
wahrgenommen werden.

Ältere queere Menschen
Zum einen sind beispielsweise ältere 
LGBTIQA*s, die aufgrund ihres Al-
ters zur (Hoch-)Risikogruppe zählen, 
oft besonders stark von Einsamkeit 
betroffen. Aufgewachsen in einer 
Zeit, in der Homosexualität erst kri-
minalisiert3, später noch lange tabui-
siert und pathologisiert4 wurde, sind 
Verbindungen zur Herkunftsfamilie 
oft zerrüttet, eigene Familien und 
langfristige Beziehungen aufzubauen 
war unter den gesetzlichen und ge-
sellschaftlichen Bedingungen für viele 
unmöglich. Für viele wurde die queere 
Community, die Gemeinschaft ande-
rer LGBTIQA*, zur Wahlfamilie. Mit 
dem Wegfallen von Community-Räu-
men als Folge der Corona-Maßnah-
men wurden auch diese Kontakte 
stark eingeschränkt.
Community-Orte haben für LGBTI-
QA* auch die Funktion eines sicheren 
Raumes, sogenannter Safe Spaces, wo 
sie ihre sexuelle Orientierung oder 
ihre Geschlechtsidentität nicht zu 
verstecken brauchen bzw. ihre sexuel-
le Identität nicht zu einem Ausgren-
zungsmerkmal gemacht wird. 

Junge queere Menschen
Auch für junge queere Menschen 
fehlten diese Community-Strukturen 
wie z.B. die Vereinsabende der Jungen 
HOSI ganz besonders. Die dringende 
Aufforderung zu Hause zu bleiben, 
erlebten viele als Belastung, vor allem 
wenn sie nicht out5 sind oder aber ihre 
Eltern die sexuelle Orientierung bzw. 
geschlechtliche Identität ihrer Kin-
der nicht akzeptieren. Aufgrund von 
Corona mussten sie wesentlich mehr 
Zeit zu Hause und zusammen ver-
bringen – das Treffen mit unterstüt-
zenden Freund*innen fehlte. Gerade 
in den ersten Wochen erreichten uns 
am Beratungstelefon der HOSI auch 
verstärkt Anrufe von jungen queeren 
Menschen, die ihre derzeitige Situati-
on als besondere psychische Belastung 
erlebten.

Trans*, inter* und nicht-
binäre Menschen
Trans*, inter* und nichtbinäre Men-
schen waren darüber hinaus besonders 
im psychologisch-medizinischen Be-
reich von den Corona-Maßnahmen 
betroffen. Therapien und Verfahren 
zur Vornamens- oder Personenstands-
änderung wurden ausgesetzt, Behand-
lungstermine und Zulassungen zur 
Hormonbehandlung verzögerten sich 
und oft lang erkämpfte Termine für 
geschlechtsangleichende Operationen 
wurden verschoben. Gleichzeitig ent-
fielen empowernde Strukturen wie 
Gruppentreffen und persönliche Be-
ratungen. Für viele Menschen, deren 
geschlechtliche Identität nicht oder 
nicht immer kongruent mit ihrem 

LGBTIQA* und Corona: ein  
diskriminierungskritischer  
Erfahrungsbericht der HOSI Salzburg
Text: Anton Cornelia Wittmann, BA; Geschäftsführung, Transgenderreferat HOSI Salzburg
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eingetragenen Geschlecht ist, ist der 
private Bereich der erste und manch-
mal einzige Bereich, in dem sie die als 
zum Geschlechtserleben passende Ge-
schlechtsrolle ausleben und erproben 
können. Fällt diese Privatsphäre weg, 
weil beispielsweise Lebenspartner_in/ 
Kinder/ Mitbewohner_innen im sel-
ben Haushalt aufgrund der Corona-
Maßnahmen den Wohnraum nicht 
verlassen (können), kann dies eben-
so zu einem enormen Leidensdruck 
führen. Gleichzeitig fehlen auch hier 
die Community-Räume, in denen 
ein empowernder Austausch mit an-
deren trans* Personen stattfindet und 
in denen oft die ersten Schritte in der 
Öffentlichkeit gewagt werden.

LGBTIQA*-Personen erfahren auch 
heute noch vielfache Benachteili-
gungen am Arbeitsplatz und bei der 
Arbeitssuche6. Die durch Corona 
angespannte Arbeitsmarktsituation 
wird daher von vielen LGBTIQA* als 
besondere Belastung erlebt. Gerade 
trans* und nichtbinäre Personen auf 
Arbeitssuche sind davon besonders 
betroffen, insbesondere, wenn gleich-
zeitig gewünschte Transitionsprozesse 
wie Personenstands- und Namensän-
derung sowie medizinische Behand-
lungen zur Geschlechtsangleichung 
verzögert werden.

Queer Refugees
Als besonders vulnerable Gruppe sind 
auch LGBTIQA*-Geflüchtete in be-
sonderer Weise von den Maßnahmen 
zur Eindämmung der Corona-Pan-
demie betroffen. Ihr Leben ist häufig 
von Diskriminierungserfahrungen 
und in besonderem Ausmaß auch 
von Gewalterfahrungen geprägt. Da-
bei beschränken sich die Erfahrungen 
nicht nur auf das jeweilige Herkunfts-
land und auf den Fluchtweg. Auch in 
Österreich sind sie homo- und trans-
feindlicher Gewalt ausgesetzt. Be-
sonders in Unterkünften, die sie mit 
anderen Geflüchteten aus ihren Her-
kunftsländern teilen, leben sie in stän-

diger Angst. Durch die Ausgangsbe-
schränkungen und oft wochenlangen 
Quarantäne-Maßnahmen, in denen 
Bewohner*innen teilweise nicht ein-
mal das Zimmer verlassen durften, 
leben sie so mitunter mit ihren Pei-
nigern auf engstem Raum und ohne 
Rückzugsmöglichkeit zusammen.  
Zudem waren Beratungsangebote wie 
Rechtsberatung, psychosoziale Be-
ratung oder auch Psychotherapien, 
wenn überhaupt, nur eingeschränkt 
erreichbar. 

Beratung
Auch wenn für Beratungen wäh-
rend des Lockdowns auf alterna-
tive Angebote wie Telefon- oder 
Emailberatung ausgewichen werden 
konnte, wurden hier auch deut-
liche Schwierigkeiten bewusst. 
Beispielsweise stellt die Kontaktauf-
nahme per Telefon in der Beratung mit 
queeren Geflüchteten eine große Hür-
de dar, da sprachliche Barrieren am Te-
lefon weitaus mehr ins Gewicht fallen. 
Aber auch für trans*, inter* und nicht-
binäre Personen stellt die telefonische 
Beratung oft eine große Hürde dar, 
da die eigene Stimme oft nicht zum 
Geschlechtserleben passend empfun-
den wird und befürchtet wird, dass 
im Gegenüber ein geschlechtlich 
nichtzutreffendes Bild erzeugt wird. 
So erleben trans*, inter* und nicht-
binäre Menschen gerade am Telefon 
häufig, dass sie misgendert werden, 
also geschlechtliche Zuschreibungen 
gemacht werden, z.B. in der Anrede 
oder den verwendeten Pronomen, die 
nicht ihrer Geschlechtsidentität ent-
sprechen.

Die enormen Belastungen, die Men-
schen in dieser Krise erleben mussten, 
spiegeln sich auch in einer wachsen-
den Zahl von Depressionen, Angst-
erkrankungen aber auch in häuslicher 
Gewalt wider.

Brachte der Sommer eine Phase der 
Entspannung, lassen die steigenden 

Zahlen im Herbst befürchten, dass 
sich die Situation ähnlich wie im Früh-
jahr zuspitzt. Die Strategien zur Be-
wältigung der Krise zeigen bisher, dass 
besonders vulnerable Gruppen in den 
Entscheidungen kaum berücksichtigt 
werden. Hier sind wir alle gefordert, 
unseren Blick nicht nur auf uns selbst 
und unser Umfeld zu richten, sondern 
solidarisch Wege zu suchen, um uns 
gegenseitig zu unterstützen.

1  LGBTIQA* steht für lesbisch, schwul, bisexuell, 
trans*, inter, queer und asexuell/aromantisch
2  https://orf.at/stories/3166040/
3  Aufhebung des Totalverbotes 1971: bis dahin 
waren homosexuelle Akte als „Unzucht wider die 
Natur“ verboten; noch Jahrzehnte länger gab es ein 
Verbot von männlicher homosexueller Sexarbeit 
(„gewerbsmäßige gleichgeschlechtliche Unzucht“, 
1989), ein Vereinsverbot („Verbindungen zur Be-
günstigung gleichgeschlechtlicher Unzucht“, 1997), 
ein Werbeverbot („Werbung für Unzucht mit Per-
sonen des gleichen Geschlechts oder mit Tieren“, 
1997) und ein ungleiches Schutzalter bei sexuellen 
Kontakten („Gleichgeschlechtliche Unzucht mit Ju-
gendlichen“, 2002).
4  bis 1992 wurde Homosexualität als Krankheit 
im Diagnosekatalog der WHO geführt
5  „Out sein“ bedeutet, offen über das eigene 
LGBTIQA*-Sein zu sprechen bzw. es nicht „zu ver-
stecken“.
6  vgl. Endbericht der SORA-Studie: Arbeitssitu-
ation von LSBTI-Personen in Österreich: https://
www.arbeiterkammer.at/service/studien/gleichbe-
handlung/Arbeitssituation_von_LSBTI-Personen_
in_Oesterreich.html
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Mit „digitaler Zeitenwende“ wird der 
wahrscheinlich umfassendste Wandel 
technologischer, ökonomischer und 
sozialer Systeme „der letzten 10.000 
Jahre“ (Christoph Burkhardt) be-
schrieben. Das mag manchen zu 
hoch gegriffen erscheinen, lenkt 
aber jedenfalls die Aufmerksamkeit 
darauf, dass die mit der Digitalisie-
rung einhergehenden Herausforde-
rungen  sehr ernst zu nehmen sind. 
Soziale Arbeit hat sich der Förderung 
gesellschaftlicher Veränderungen im 
Sinne sozialer Gerechtigkeit und eines 
guten Lebens aller verschrieben und 
will Menschen befähigen, die damit 
verbundenen Herausforderungen gut 
zu bewältigen. Folgt man den Au-
tor*innen eines einschlägigen aktuel-
len Positionspapiers ist sie daher höchst 
geeignet, ja geradezu prädestiniert, 
sich mit dem Thema „Digitalisierung“ 

in all seiner Komplexität zu beschäf-
tigen. (Vgl. www.sozialdigital.eu) 
Im Widerspruch dazu steht ihre Ab-
wesenheit in relevanten aktuellen In-
itiativen, wie der Bewegung für einen 
„Digitalen Humanismus“, die es sich 
zum Ziel gesetzt hat, den Menschen 
als Maßstab ins Zentrum digitaler 
Entwicklung zu stellen. 

Das heurige Arlt Symposium der FH 
St. Pölten hat diese und weitere Phä-
nomene rund um Soziale Arbeit in 
der digitalen Zeitenwende mit dem 
Titel „Hilfe, wir digitalisieren uns!“ 
versucht zum Ausdruck zu bringen, 
aufzugreifen, zu analysieren, zu re-
flektieren und Impulse für zukünftige 
Entwicklungen zu setzen. Dabei ist es 
gelungen, zentrale Themen wie etwa 
Grundrechtsfragen, das Verhältnis 
Mensch-Maschine, Inklusionsprin-

zipien, Nutzer*innenpartizipation, 
sowie inter- und transdisziplinäres 
Arbeiten zu diskutieren; gleichzeitig 
wurde in zahlreichen Beiträgen deut-
lich, wie viel und was sich in Praxis 
und Forschung schon alles tut. Von 
der Entwicklung digitaler Dorfdienste 
für Senior*innen über Apps zur Be-
rechnung der Sozialhilfe, Assistenz-
systemen für Menschen mit Behin-
derungen bis hin zu den zahlreichen 
Ansätzen und Angeboten in der Ju-
gendarbeit und Überlegungen zu di-
gitaler Gemeinwesenarbeit.

Um die digitale Praxis ist es also recht 
gut bestellt und auch in der Sozialar-
beitsforschung nehmen Projekte mit 
Digitalisierungsbezug zu, wie u.a. ein 
Blick auf Beiträge und Dokumenta-
tion des Symposiums belegt. 

„Keine Eintagsfliege!“
Soziale Arbeit muss die digitale Zeitenwende aktiv mitgestalten

Text: FH-Prof.in Mag.a Dr.in Michaela Moser
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Mehr Impactforschung, 
stärkere Inklusion in die 
Ausbildung

Woran es noch mangelt, ist einer-
seits an Impactforschung, also an 
Projekten, die sich noch stärker mit 
den Auswirkungen der Digitalisie-
rung bzw. digitaler Arbeitsweisen in 
unterschiedlichen Handlungsfeldern 
beschäftigen, an partizipativen Akti-
onsforschungs- und Praxis-Projekten, 
die Nutzer*innen-Beteiligung forcie-
ren und an einer stärkeren Inklusion 
von Digitalisierungsaspekten in Aus- 
und Fortbildungen Sozialer Arbeit.  
Hier ist sowohl ein Mainstreaming – 
also die Inklusion von Digitalisierung 
als Querschnittsthema in alle Curricu-
la und Lehrveranstaltungen – als auch 
der Auf- und Ausbau von Spezialan-
geboten, wie etwa den in Deutschland 
bereits existierenden Bachelor- und 
Masterstudien zu Sozialinformatik, 
voranzutreiben.

Digital Mindsets und auto-
matisierte Ungleichheiten 

Ausbaufähig ist sowohl in Theorie 
als auch Praxis Sozialer Arbeit wohl 
auch, was einige ein „Digital Mind-
set“ nennen, also die handlungslei-
tende Erkenntnis, dass es um mehr 
als um einige weitere neue Methoden 
und Zugänge geht, sondern darum, 
Soziale Arbeit in einer digitalisier-
ten Gesellschaft (neu) zu denken.  
Dafür ist es wichtig, den Blick nicht 
nur auf „das Internet“ zu richten, 
sondern auch technologische Ent-
wicklungen in der Industrie, im 
Wohnbau, in der Verwaltung und 
allen Politikbereichen als für Soziale 
Arbeit relevante Themen aufzugreifen.  
Die Auseinandersetzung mit Daten-
Kapitalismus ist hier genauso relevant 
wie die Frage, welche Herausforde-
rungen sich im Kontext der für Sozia-
le Arbeit hoch relevanten Entwicklun-
gen auf dem Gebiet von Beziehungen 
und Bezogenheit identifizieren lassen 

und wie ihnen begegnet bzw. diese 
mitgestaltet werden können. Digitale 
Technologien restrukturieren das Po-
litische und das Soziale, geben Anlass 
zu neuen Utopien aber verschärfen 
auch Problematiken wie u.a. jene ei-
ner Kontrollgesellschaft. Und sie ver-
ändern politische Handlungsräume.
Virginia Eubanks, die seit 2014 syste-
matisch den Einfluss von „High-Tech-
Sorting“ und Monitoring Systeme auf 

armutsbetroffene Menschen in den 
USA untersucht, hat in ihrem Buch 
„Automating Inequalities“ aufgezeigt, 
dass die dabei zu beobachtenden kri-
tischen Aspekte nicht wirklich neu 
sind. Vielmehr geht es – wie schon in 
den Jahrhunderten davor, wenn auch 
mit anderen Mitteln – um die Kon-
trolle jener, die angeblich nicht gut 
genug in eine Gesellschaft und deren 
Vorstellung von Normalität passen. 
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FH-Prof.in Mag.a Dr.in  
Michaela Moser 

ist Dozentin und Wissen-
schafterin am Ilse Arlt Institut 
für soziale Inklusionsforsc-
hung der FH St. Pölten und seit 
vielen Jahren in der Armuts-
konferenz engagiert.

Datenbanken und Algorithmen wer-
den dabei zu neuen „Poorhouses“. 
Institutionalisierung, die lange als 
fragwürdige zentrale Strategie des Ar-
muts-Managements eingesetzt wurde, 
wird nun abgelöst durch „Algorith-
misierung“, das zentrale Ziel jedoch 
bleibt gleich, nämlich „to profile, po-
lice, and punish the poor“, also von 
Armut und Ausgrenzung betroffene 
Menschen zu selektieren, zu verfolgen 
und zu bestrafen und damit mutmaß-
lich individuelles „Versagen“ zu mana-
gen, anstatt gemeinsame Verantwor-
tung für gesellschaftliche Probleme zu 
übernehmen. 
Als Veränderungsprofession mit dem 
Ziel eines guten Lebens für alle, muss 
Soziale Arbeit das stärker in den Blick 
nehmen und ihre gesellschaftlichen 
und politischen Kämpfe neu ausrich-
ten. Denn – wie es im Positionspapier 
Soziale Arbeit und Digitalisierung so 
pointiert nachzulesen ist – Passivität 
ist nicht neutral, eine Nicht-Positio-
nierung ist keine Option. 

Ethisches Reflektieren, 
politisches Handeln

Soziale Arbeit muss also die ak-
tuellen Entwicklungen im Kon-
text der digitalen Zeitenwende 
ethisch reflektieren, um sie im Sin-
ne der eigenen Ansprüche und Vi-
sionen folglich aktiv mitzugestalten. 
Dabei können die Grundsätze ethi-
schen Reflektierens, wie sie im Kon-
zept des „Ethical Reasoning“ von 
Großmaß und Perko formuliert 
wurden, sehr hilfreich sein. Insofern 
nämlich, als sie dazu anregen, bei al-
len ethischen Überlegungen immer 
das Ganze und wirklich alle beteilig-
ten Akteur*innen als Subjekte mit 
unterschiedlichen Bedürfnissen und 
Bedarfen in den Blick zu nehmen, 
Macht- und Herrschaftsverhältnissen 
zu analysieren und Handlungsspiel-
räume auszuloten. Dabei ist nicht 
zuletzt der genaue Blick auf Gender- 
und Diversitätsaspekte von entschei-

dender Bedeutung. Ein Blick, der bei 
Entwicklungen und Analysen in der 
„Data-Welt“ noch viel zu oft genauso 
fehlt wie in sozialen bzw. sozialarbei-
terischen Reflexionen und Planungen.   
Zuletzt hat hier Caroline Criado-Pe-
rez in ihrem Buch „Unsichtbare Frau-
en“ den patriarchalen Bias in der Big 
Data Welt belegt, Virginia Eubanks 
(Automating Inequalities), Cathy 
O’Neil (Angriff der Algorithmen) und 
Ruha Benjamin (Race after Techno-
logy) zeigen ebenfalls die vielfältigen 
Machtdynamiken auf und machen 
deutlich, wie systematisch noch im-
mer weiße, reiche, gebildete Männer 
der westlichen Hemisphäre ihre eige-
ne eingeschränkte Perspektive mit der 
absoluten Wahrheit verwechseln. 

Auch in der Auseinandersetzung mit 
Digitalisierung ist deshalb ein femi-
nistischer und intersektionaler Blick 
genauso unerlässlich wie die „Kritik 
an deren vorgeblicher Neutralität und 
der Verweis auf die Ko-Konstruktion 
von Technologie, Gesellschaft und Ge-
schlecht“ (Magdalena Freudenschuss).   
Soziale Arbeit muss sich hier ge-
mäß ihrer zentralen Mission als 
Mitgestalter*in in Diskurse und 
ins politische Handeln einbringen. 
Die Beschäftigung mit Digitalisie-
rung darf keine Eintagsfliege sein, 
die nur zu speziellen Anlässen auf-
lebt oder auf die referiert wird, wenn 
eine neue Methode gesucht wird.  
Vielmehr geht es um aktives Gestalten 
einer sozial gerechten Kultur der Digi-
talität, um kraftvolle, spezifische Bei-
träge Sozialer Arbeit zur Bewältigung 
der Herausforderungen des digitalen 
Paradigmenwechsels und um die Skiz-
zierung und Realisierung einer Utopie 
für ein künftiges gutes (Zusammen-)
Leben aller Kreaturen mit digitalen 
Technologien und künstlicher Intel-
ligenz.  
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Wir befinden uns in einem sozialen 
Wandel, in dem Technik und virtuelle 
Welt immer tiefgreifender in den täg-
lichen Handlungen und auch in der 
professionellen Praxis Einzug halten. 
Unter der Devise „sozial.digital – Hil-
fe! Wir digitalisieren uns“ stand daher 
beim diesjährigen Ilse Arlt Sympo-
sium der FH St. Pölten am 16. und 
17. September die Digitalisierung im 
Fokus. Ganz im Sinne des Themas 
wurde in diesem Jahr zu einer virtuel-
len Online-Veranstaltung eingeladen. 

In insgesamt fünf Keynotes wurden 
sowohl Herausforderungen, Chancen 
und Möglichkeiten als auch Risiken 
der Digitalisierung Sozialer Arbeit auf 
individueller, aber auch institutionel-
ler, politischer und gesellschaftlicher 
Ebene aufgezeigt. Vor allem auf die 
Praxistauglichkeit sowie auf prakti-

sche Herangehensweisen wurde Bezug 
genommen, was erstaunliche Einsich-
ten und neue Perspektiven ermöglich-
te. Die zentralen Thesen dieser Vorträ-
ge werden in der Folge angeführt, um 
einen Einblick in deren inhaltliche 
Schwerpunkte zu ermöglichen.

Der erste Tag des Symposiums wurde 
in Anschluss an die Begrüßung mit 
einer Keynote von Lisa Seidl, Poli-
tikberaterin für den Verein epicenter.
works,1 begonnen. Sie behandelte 
in ihrem Vortrag das Thema Daten-
schutz im digitalen Zeitalter und zeig-
te auf, wie wichtig die Wahrung des 
Grundrechts auf Datenschutz sowie 
die Verhinderung von Datenverarbei-
tungsmissbrauch in diesem Zusam-
menhang ist. In der Sozialen Arbeit 
werden viele personenbezogene und 
sensible Daten verarbeitet, die es be-

sonders zu schützen gilt. Dementspre-
chend sind Sozialarbeiter*innen ge-
fragt, beim Umgang mit diesen Daten 
im Hinblick auf den Datenschutz auf-
merksam zu arbeiten. Eine Sammlung 
von Daten bedarf eines Grundes bzw. 
einer Notwendigkeit, um nicht als un-
zulässig oder als rechtswidrig zu gelten 
– eine Vorratsdatenspeicherung aus 
rein praktischen Gründen ist nicht ge-
rechtfertigt. Die Nutzung der Daten 
muss sinnbehaftet sein, die Verarbei-
tung der erlangten Daten bedarf einer 
gültigen Zustimmung der betroffenen 
Person und die Daten dürfen keines-
falls weitergegeben werden. Durch die 
Vermittlung dieser Aspekte seitens der 
Professionist*innen an die Nutzer*in-
nen Sozialer Arbeit kann Vertrauen 
und Wertschätzung geschaffen wer-
den, auch wenn hierfür weite Doku-
mentationswege beschritten werden 

sozial.digital – Hilfe!  
Wir digitalisieren uns.
Einblicke und wesentliche Thesen des diesjährigen Ilse Arlt Symposiums im Zeichen der Digitali-
sierung unter Einbezug der Einflüsse von Digitalisierungsprozessen auf die Soziale Arbeit.

Text: Franziska Koller
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müssen. Lisa Seidl merkt hierbei auch 
an, dass in der sozialarbeiterischen 
Praxis die Nutzer*innen über deren 
Grundrecht auf Datenschutz – auch 
in Bezug auf deren Medienkompeten-
zen und -anwendung – aufzuklären 
sind, was unter anderem durch beson-
deres Augenmerk auf die eigene Vor-
bildwirkung vermittelt werden kann. 

Der zweite Vortrag des ersten Veran-
staltungstages widmete sich dem di-
gitalen Humanismus und wurde von 
Julia Neidhardt, Forscherin an der 
TU Wien, gehalten. Sie bezog sich in 
ihrer Rede auf das Wiener Manifest 
für digitalen Humanismus2 und zeigte 
dabei die Perspektive der Informatik 
auf. Aufgrund der derzeitigen Ver-
änderungsprozesse durch die Infor-
mationstechnologie auf individueller, 
gesellschaftlicher, ökonomischer und 
politischer Ebene, wird der Informa-
tik eine tragende Rolle zugeschrieben. 
Dabei handelt es sich um einen be-
schleunigenden, sozioökonomisch-
technischen Prozess, durch den die 
Grenzen zwischen real-virtuell sowie 
gesellschaftlich-technisch verschwim-
men. Derartige Informationsprozesse 
stehen nicht nur im Zusammenhang 
mit dem Computer und dessen Sys-
temen, sondern auch mit gesellschaft-
lichen und naturwissenschaftlichen 
Ansätzen, weshalb die Informatik 
auch als wesentliches Tool für vieler-
lei Disziplinen notwendig ist und eine 
Interdisziplinarität begünstigt. Die 
Referentin gewährte einen Einblick 
in neue Perspektiven und Möglich-
keiten aufgrund der Digitalisierung. 
Als Beispiel nannte sie die künstli-
che Intelligenz bzw. das maschinelle 
Lernen, wodurch viele (Tätigkeits-)
Bereiche, wie etwa Entscheidungsfin-
dungen, automatisiert werden. Julia 
Neidhardt machte in ihrem Vortrag 
allerdings auch deutlich, dass neben 
den Chancen auch Kehrseiten durch 
die zunehmende Technologisierung 
zu bedenken seien. So thematisierte 
sie die Auswirkungen der Verände-

rungsprozesse durch Informations-
technologien auf die Bereiche Arbeit, 
Datenschutz, Politik und Wirtschaft 
kritisch-reflektiert. Durch die Tech-
nologisierung zeigen sich deutlich ver-
mehrte Risikofaktoren, wie etwa eine 
hohe Missbrauchsgefahr. Das Konzept 
des digitalen Humanismus ist insofern 
bedeutsam, weil hier das Zusammen-
wirken von Technik und Menschheit 
aufgegriffen wird. Die Kernaussage 
ist hierbei, dass die Gesellschaft unter 
Berücksichtigung von Entscheidungs-
freiheit und Autonomie Technologien 
(im Sinne einer Verbesserung) mitge-
stalten soll. Das Wiener Manifest für 
digitalen Humanismus beinhaltet ei-
nen Appell zum Reflektieren und In-
tervenieren – Technologien sollen sich 
nach den menschlichen Bedürfnissen 
und Werten richten, nicht umgekehrt.

Der zweite Tag des Ilse Arlts Sympo-
siums wurde von den Vortragenden 
Schifteh Hashemi und Clara Moder 
eröffnet, die beim Netzwerk für Sozia-
le Unternehmen in Österreich arbeit 
plus3 tätig sind und in ihrem Beitrag 
Aspekte digitaler Inklusion themati-
sierten. In ihrer Praxis und Forschung 
beschäftigen sie sich unter anderem 
mit Veränderungs- und Digitalisie-
rungsprozessen in der Arbeitswelt. Im 
Vortrag wurde das Problem digitaler 
Ungleichheit erläutert und aufgezeigt, 
inwiefern soziale Teilhabe und ana-
loge Handlungsfähigkeit durch die 
Digitalisierung beeinflusst werden: 
Sowohl der Zugang zum Internet und 
die Hardwareausstattung als auch das 
Verständnis über deren Nutzbarkeit 
und der digitale Entwicklungsprozess 
sind nicht für alle Menschen gleicher-
maßen gegeben, es bedarf dabei oft-
mals herausfordernder Kompetenzen. 
Dies führt zu einer Gefahr zusätzlicher 
Exklusion, weshalb hier vor allem der 
Staat intervenieren und entsprechen-
de Möglichkeiten schaffen muss. Di-
gitalisierung soll als Emanzipations-
diskurs verstanden werden, damit 
soziale Teilhabe ermöglicht werden 

SOZIALE ARBEIT
Das BACHELOR Studium Soziale Arbeit
sichert Grundlagen für professionelles 
Handeln. Das Curriculum ist gut über-
schaubar nach Lebensaltern aufgebaut; 
vier Wahlfächer, sehr gute Auslands-
kontakte für Praktika (Ostafrika), Krea-
tivität und hoher Praxisbezug.

MASTER mit Profi l Entwickeln & Ge-
stalten einzigartig im deutschsprachi-
gen Raum; zielt auf handlungsorientier-
te Kompetenzen für neue Lösungen im 
sozialen Feld; Verbindung von Theorie 
& Praxis durch integrierte Projektarbeit 
und exzellente Lehre.

Das Studium empfi nde ich als horizon-
terweiternd: Partizipation, Kommuni-
kation auf Augenhöhe, emanzipierte 

SozialarbeiterInnen, die sich in multiprofessionellen 
Teams behaupten, Lehreinheiten zur persönlichen 
Weiterreifung mittels Selbstrefl exion. Und – ich hab‘s 
geschaff t, mein Zeitmanagement zwischen Familie 
(2 Kinder), Studium und Erwerbsleben zu optimieren. 

MICHAEL ALOIS KRAVANJA,
4. Semester, berufsbegleitend

www.fh -kaernten.at/soz

www.fh -kaernten.at
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kann. In diesem Zusammenhang 
wurde von den Referentinnen auch 
anhand einiger Beispiele erläutert, wie 
Digitalisierungsprozesse die Arbeits-
welt aufgrund neuer Anforderungen 
an Arbeitende beeinflussen und zur 
Exklusion beitragen. So wird bei-
spielsweise vermehrt ortsungebunden 
gearbeitet (Home Office), wofür mehr 
Selbstorganisation und die entspre-
chende Ausstattung genauso wie zu-
sätzliche Kompetenzen vorausgesetzt 
werden. Ein anderes Beispiel ist die 
Tatsache, dass sich Berufe verändern 
oder wegfallen und vor allem nieder-
schwellige Tätigkeitsbereiche verloren 
gehen. Digitale Inklusion stellt daher 
eine Voraussetzung für soziale Teil-
habe dar: Mithilfe entsprechender 
Maßnahmenbündel sollen Zugänge 
ermöglicht und assistierende Techno-
logien bereitgestellt, Kompetenzen 
gefördert sowie Reflexionen über Di-
gitalisierungsprozesse und deren Aus-

wirkungen angestrebt werden. Dies 
gilt sowohl im arbeitsmarktpolitischen 
Bereich als auch für die Nutzung von 
Online-Dienstleistungen und Online-
Angeboten. Der Vortrag machte den 
wesentlichen Stellenwert der digitalen 
Inklusion deutlich. Digitalisierung 
ermöglicht viele Innovationen, muss 
aber unter Berücksichtigung der In-
klusion-Exklusion-Spannung gestaltet 
werden.

Ein weiterer, spannender Vortrag wur-
de von Gerhard Nussbaum gehalten, 
der in seinem Referat die Verbindung 
von Behinderung und Digitalisie-
rung praxisbezogen thematisierte. 
Nussbaum ist technischer Leiter des 
Kompetenzzentrums Informationstech-
nologie zur Förderung und Integration 
von Menschen mit Behinderungen4. 
Er erforscht und entwickelt Infor-
mationstechnologien und berichtete 
in seinem Beitrag anschaulich über 

seine eigene Geschichte und zeigte 
die Wichtigkeit der Förderung der 
Selbstständigkeit und Integration von 
Menschen mit Behinderungen durch 
den Einsatz technischer Hilfsmittel 
aus Sicht der Nutzer*innen auf. Auf-
grund seiner Behinderung ist Gerhard 
Nussbaum in seinem Handeln einge-
schränkt, weshalb er auf Hilfsmittel 
zurückgreift, um autonomer leben zu 
können. Hier stellte er beispielsweise 
den Mundstab und Geräte zur Umge-
bungssteuerung sowie zum Bedienen 
von Computern vor. Nussbaum be-
tonte auch, dass in der heutigen Zeit 
beinahe mit jeder Form der Behinde-
rung ein Computer selbstständig be-
dient werden könne. Digitalisierung 
und Technologisierung bieten heute 
vielfältige Möglichkeiten für Men-
schen mit Behinderungen, auch weil 
vermehrt Geschäfte des täglichen 
Lebens online abgewickelt werden 
können, wie etwa Bankgeschäfte oder 
Einkäufe. Die fortschreitende Digita-
lisierung und Nutzung entsprechen-
der Hilfsmittel befähigt betroffene 
Personen zu einem selbstständigeren 
und selbstbestimmteren Leben. Den 
Professionist*innen legte der Vor-
tragende nahe, dass Menschen mit 
Behinderung nur insoweit geholfen 
werden soll, wie sie es tatsächlich be-
nötigen. Professionelle Helfer*innen 
werden dementsprechend dazu auf-
gefordert, sich mit dem Einsatz tech-
nischer Hilfsmittel und der digitalen 
Entwicklung auseinanderzusetzen 
und diese unter Einbezug der Nut-
zer*innen in der praktischen Arbeit 
vermehrt zu etablieren.

Den abschließenden Vortrag des Ilse 
Arlt Symposiums 2020 hielten Jakob 
Doppler, Studiengangsleiter des Mas-
terlehrganges Digital Healthcare5, und 
Johannes Pflegerl, Institutionsleiter 
des Ilse Arlt Instituts an der FH St. 
Pölten6. In ihrem Referat stellten sie 
ihr transdisziplinäres Entwicklungs-
projekt vor, das auf dem theoretischen 
Prinzip des Active Assisted Livings 
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studiert derzeit im Master-
lehrgang Soziale Arbeit an der 
Fachhochschule St. Pölten und 
belegt das Certified Programm 
Kinder- und Jugendhilfe an 
der Donau-Universität Krems. 
Zeitgleich arbeitet sie im Be-
reich der stationären Kinder- 
und Jugendhilfe.

basiert und insbesondere für ältere 
Menschen entwickelt wurde. Active 
Assisted Living wird als Inklusion von 
Technologien in die soziale Lebens-
welt beschrieben, mit dem Ziel, die 
Lebensqualität und Autonomie von 
älteren Menschen und Personen mit 
Einschränkungen unter Berücksichti-
gung ihrer Bedürfnisse möglichst lan-
ge zu erhalten. Dies ist – wie es das 
im Referat vorgestellte BRELOMATE7 
zeigt – mittels spezifischer Konzepte, 
Produkte und Dienstleistungen mög-
lich. Dabei geht es um eine Lösung 
zur Integration von älteren Menschen, 
die in unterschiedlichen Lebensberei-
chen von TV-basierten Diensten un-
terstützt werden. Entwickelt mit dem 
Zutun der Nutzer*innen entstand 
aus einer gemeinsamen Idee ein Sys-
tem, das Spiel, Kommunikation und 
die Nutzung von Computern sowie 
TV-Geräten miteinander vereint. Da-
durch soll vor allem älteren Menschen 
soziale Teilhabe ermöglicht werden, 
auch dann wenn gesundheits- oder 
mobilitätsbedingt keine realen Treffen 
(mehr) stattfinden können. Für die 
Nutzung von BRELOMATE werden 
ein Fernseher mit Brelo-Box, ein Tab-
let sowie ein Internetzugang benötigt, 
zudem wird eine Einschulung und 
Installation vor Ort veranlasst. Die 
Vortragenden zeigten auch weitere 
Entwicklungsmöglichkeiten des Kon-
zepts auf, in denen Beratungsangebo-
te, Betreuung und Nachschau oder 
Mitsprache in Entscheidungsfragen 
im Bereich der Verwaltung ausgebaut 
werden können. Neben im Projekt-
verlauf identifizierten Hindernissen, 
wie etwa möglichen technischen und 
systemischen Barrieren oder unkla-
rer Rollenverteilung im Bezugs- und 
Business-Modell, gibt es vielfältige Er-
folgsfaktoren, die eine niederschwel-
lige und einfache Handhabung vor-
antreiben und in der Folge auch die 
Bereitschaft, digitale Dienste zu nut-
zen und Treffen in der virtuellen sowie 
realen Welt auszuweiten. Die Referen-
ten machten deutlich, dass etliche Be-

rufsfelder im Bereich der Gesundheit 
und Sozialen Arbeit durch Digitalisie-
rung und Industrialisierung zu einem 
Umdenken angeregt werden und da-
bei überlegt werden sollte, auf welche 
Weise Robotik bzw. Automatisierung 
im Alltag eingesetzt werden können.

Digitalisierung und Soziale Arbeit je-
weils – so auch ein allgemeines Fazit 
des Symposiums – sollten nicht wei-
ter getrennt voneinander betrachtet 
werden. Das machten auch die zahl-
reichen praktischen und theoretischen 
Beispiele in den unterschiedlichen 
Panels der Konferenz sowie das gegen 
Ende diskutierte Positionspapier So-
ziale Arbeit und Digitalisierung8 deut-
lich. Ganz im Gegenteil: Soziale Ar-
beit als Disziplin und Profession wird 
aufgrund der Digitalisierungsprozesse 
dazu angehalten, ihr praktisches Han-
deln und ihre theoretischen Zugänge 
zu reflektieren und sich den (neuen) 
Herausforderungen zu stellen, um 
mögliche Risiken zu erkennen, aber 
auch Chancen zu nutzen.
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In der Wohnungssicherung werden 
vom öffentlichen oder privaten Sektor 
unterschiedliche Vereine beauftragt, 
Delogierungsprävention zu leisten, 
wobei die Ausgangslagen und Verträge 
der angestellten Personen sehr unter-
schiedliche sein können. Die Landes-
gruppe Wien des OBDS hat sich mit 
Sozialarbeiter*innen im Feld und Per-
sonen aus Lehre/Forschung mit dem 
Thema auseinandergesetzt.

Im Zug der Debatte stellte sich die 
Frage, in wie weit Personen mit an-
derer Grundausbildung in beratenden 
Berufen (u.a. Lebens- und Sozial-
arbeiter*innen, Psycholog*innen, …) 
dazu befähigt sind, Soziale Arbeit zu 
leisten bzw. in Beratungseinrichtun-
gen mit spezifischer Themenstellung 
zu arbeiten. Damit einher geht die 
Frage, aufgrund welcher Tätigkeit, 

welche Einstufung in welchen Kollek-
tivvertrag erfolgt.
Da bis dato kein entsprechendes Be-
rufsgesetz vorliegt, wird es unserer 
Einschätzung nach immer wieder 
Diskussionsbedarf und unterschied-
liche Rechtsauslegungen geben. Wir 
hoffen, mit diesem Text eine Basis 
für zukünftige Argumentationen ge-
schaffen zu haben, um Soziale Arbeit 
in ihrem Wirkungsfeld von anderen 
Ausbildungen/Berufen abzugrenzen. 

Das Recht auf Wohnen 
und die Fachstellen für 
Wohnungssicherung

Wohnen ist ein Grundrecht, das mit 
der Verabschiedung des UN-Sozial-
pakts im Artikel 11(1) in Österreich 
im Jahr 1978 wirksam wurde. Als 
Grundbedürfnis verpflichtet es die 

Gesellschaft, Wohnen zu ermöglichen 
und Wohnungslosigkeit zu verhin-
dern. Als Staatszielbestimmung ist es 
Aufgabe des Staates, das Grundrecht 
der Menschen auf Wohnen zu ge-
währleisten. Um dieses Recht einkla-
gen zu können, müsste es dennoch 
verfassungsgesetzlich abgesichert sein 
(vgl. Schober 2012). Eng verbunden 
mit dem Recht auf Wohnen sind Ele-
mente der materiellen Grundsiche-
rung, wie z.B. Erwerbsmöglichkeiten, 
der Bezug von Sozial- und Transfer-
leistungen oder auch Bildungsmög-
lichkeiten. Einem wesentlichen As-
pekt der Sozialen Arbeit, nämlich dem 
Präventionsgedanken (vgl.: IFSW 
o.A.), entsprechend, liegt ein Schwer-
punkt der Tätigkeit in der Wohnungs-
sicherung. In Österreich sind, je nach 
Bundesland, unterschiedliche Sozial-
einrichtungen sowie Träger tätig, die 

Delogierungsprävention – ein 
Tätigkeitsfeld der Sozialen Arbeit
Text: Stefan Fercher, Julia Pollak und Bernhard Rubik
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im Auftrag der Gesellschaft und ge-
meinsam mit Betroffenen daran arbei-
ten, deren Wohnsituation zu verbes-
sern bzw. zu sichern. Dabei handelt 
es sich um Sozialeinrichtungen, die 
im Allgemeinen der Wohnungslosen-
hilfe zugerechnet werden. Sie haben 
sich Großteils im Netzwerk Bundes-
arbeitsgemeinschaft Wohnungslosen-
hilfe (BAWO) zusammengeschlossen, 
um Wohnungsnot und Wohnungslo-
sigkeit zu bekämpfen und das Recht 
auf Wohnen umzusetzen. 
In den Bundesländern haben sich, 
mit Ausnahme des Burgenlands, 
Fachstellen für Wohnungssicherung 
(vgl. BAWO 2018) etabliert, um ko-
ordinierend und/oder beratend in 
der Delogierungsprävention tätig zu 
sein. Für die Fachstellen wurden von 
Mitarbeiter*innen unterschiedlichster 
Einrichtungen der Delogierungsprä-
vention Standards auf der Fachta-
gung 2018 in Salzburg erarbeitet. Die 
Standards (vgl. ebd.) enthalten den 
sozialpolitischen Auftrag, öffentliches 
Bewusstsein über die strukturellen 
Ursachen des drohenden Wohnungs-
verlustes zu schaffen und Lösungsan-
sätze zu fördern. Auf der individuellen 
Ebene soll jede/r von Delogierung 
Bedrohte von einer Einrichtung zur 
Wohnungssicherung ein Angebot für 
Hilfe erhalten. Diese Hilfe soll indi-
viduell, ganzheitlich, freiwillig, kos-
tenlos, vertraulich, fachlich fundiert, 
rasch und niederschwellig sein. Das 
Angebot beinhaltet konkrete Hilfe-

stellungen mit dem Ziel, die Wohn-
situation zu sichern und eine nachhal-
tige Problemlösung zu erreichen. Die 
Einrichtungen versuchen, die Vorga-
ben einzuhalten und übernehmen sie, 
soweit es möglich ist, in die jeweiligen 
Einrichtungskonzepte. 
Die Fachstellen sind demzufolge 
Dreh- und Angelpunkt der Delogie-
rungsprävention in den Bundeslän-
dern. Die Standards regeln Gütemaß-
stäbe in Form von Sollvorschriften, 
da sie weder gesetzlich verankert sind 
noch vertraglich von den Einrichtun-
gen zugesichert werden. Sie machen 
aber eine breite Übereinkunft ersicht-
lich, wie Menschen, die von Woh-
nungslosigkeit bedroht oder bereits 
betroffen sind, gelingend unterstützt 
werden können und sollen. 

Delogierungsprävention 
und Soziale Arbeit

Im Handlungsfeld ‚materielle Grund-
sicherung‘ beschäftigen sich So-
zialarbeiter*innen mit Menschen 
in materiellen Notsituationen. Der 
Berufsverband der Sozialen Arbeit 
(OBDS) hat die Zielsetzung bereits 
im Jahr 2004 folgendermaßen defi-
niert: „Leitziel ist die Wieder-Befä-
higung der Klienten [sic] zur selb-
ständigen Absicherung von Wohnung 
und Einkommen. Daraus ergeben 
sich die Ziele: Klärung finanzieller 
Ansprüche, zweckmäßiger Umgang 
mit eigenen Ressourcen, Schuldenre-

gelung, Befähigung zu selbständigem 
Wohnen, Unterstützung durch Über-
gangswohnmöglichkeiten.“ (OBDS 
2004:6)

Einrichtungen zur Wohnungssiche-
rung bieten konkrete Hilfestellungen 
an, um Wohnungslosigkeit zu verhin-
dern oder adäquaten Wohnraum zu 
sichern. In Wien gibt es die Fachstelle 
für Wohnungssicherung (FAWOS), 
die Abteilung für Soziales, Sozial- 
und Gesundheitsrecht (MA 40) und 
die Wiener Kinder- und Jugendhilfe 
(MA 11), die gemäß dem gesetzlichen 
Auftrag durch persönliche Gespräche 
rechtliche Situationen erörtert und 
soziale Ursachen bespricht. Sie infor-
mieren bei miet- und verfahrensrecht-
lichen Fragen, vermitteln zwischen 
Hausverwaltung und Mieter*innen, 
beraten zu finanziellen Unterstüt-
zungen/Sozialleistungen, entwickeln 
Haushalts- und Finanzpläne, inter-
venieren in Krisen und ermöglichen 
ein Wohnungscoaching (vgl. FAWOS 
2016). „Ziel der Fachstelle ist es, neben 
der Verhinderung von Delogierungen 
günstigen Wohnraum zu erhalten, da 
bei einer Neuvermietung ein höherer 
Mietzins zum Tragen kommen könn-
te.“ (FAWOS 2018:6) 

Fachstellen für Wohnungssicherung 
sollten, den Grundsätzen der BAWO 
folgend, niederschwellige Beratungs-
einrichtungen zur Verhinderung von 
Wohnungslosigkeit sein. Sie arbei-
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ten nach den Prinzipien (vgl. BAWO 
2012 / BAWO 2018) der aufsuchen-
den, umfassenden und nachgehenden 
Sozialen Arbeit, indem sie
• für alle Haushalte, die vom Ver-

lust ihrer Wohnung bedroht sind, 
fachkundige Beratung und Hilfe 
zur Selbsthilfe anbieten, mit dem 
Ziel, dass die Betroffenen in der 
gewohnten Umgebung und den ge-
wachsenen Beziehungen verbleiben 
können;

• sich als Teil des gesetzlich veran-
kerten Frühwarnsystems als Emp-
fängerinnen für die Verständi-
gungen nach § 33a MRG verstehen;

• im Rahmen des Frühwarnsystems 
(Verständigungen nach § 33a MRG 
und § 569 Geo) die Kontaktauf-
nahme mit dem Haushalt entwe-
der telefonisch, schriftlich oder 
persönlich einleiten. Ergänzend 
werden Klienten*innen von ande-
ren Einrichtungen an die Fachstelle 
für Wohnungssicherung vermittelt 
oder kommen persönlich;

• rechtliche und wirtschaftliche Be-
ratung sowie psychosoziale Beglei-
tung den Hilfesuchenden anbieten. 
Die Beratung und Begleitung er-
folgt auf den Grundlagen der Frei-
willigkeit und der Eigenverantwort-
lichkeit der Klienten*innen und ist 
vertraulich;

• gesellschaftspolitisch tätig sind 
und sich auf politischer Ebene für 
die Rechte von Menschen, die von 
Wohnungslosigkeit bedroht sind, 
einsetzen. 

Voraussetzungen zur pro-
fessionellen Beratung im 
Bereich materielle Grund-
sicherung

Zu den Kernkompetenzen, die von 
Sozialarbeiter*innen in der Delo-
gierungsprävention (vgl. BAWO 
2015:37-38 / OBDS 2004:6) erbracht 
werden, zählen
• Einschätzung der Gefährdungslage 

und der Dringlichkeit;

• Klärung, realistische Einschätzung 
und Abgrenzung der individuellen 
Problemlagen, die zur drohenden 
Delogierung geführt haben;

• Lösungen, die auf Basis der Zusam-
menhänge zwischen persönlichen, 
psychischen und sozialen Problem-
lagen und der materiellen Situation 
erkannt werden;

• spezialisierte Interventionsmodelle 
und Handlungsstrategien; 

• Vernetzung und Zusammenarbeit 
mit Systempartner*innen;

• Erarbeitung von Lösungsschritten 
und Existenzsicherung;

• Finden, in Gang setzen und Nützen 
der Ressourcen der Klient*innen.

Der gesetzliche Auftrag verpflichtet 
Sozialarbeiter*innen und Einrichtun-
gen dazu, 
• die Rechtsansprüche der Klient*in-

nen auszuschöpfen; 
• die gesellschaftlichen Ursachen, die 

zu den vorliegenden individuellen 
Notsituationen geführt haben, zu 
thematisieren und bewusst wahrzu-
nehmen;

• und Öffentlichkeitsarbeit zu betrei-
ben, um das Thema im öffentlichen 
Bewusstsein zu verankern.

Die Beratung von Menschen im Be-
reich der materiellen Grundsiche-
rung setzt Methodenwissen und Ge-
sprächsführungskompetenz und eine 
vertrauensvolle Arbeitsbeziehung vor-
aus. Diese Faktoren machen eine ge-
lingende Delogierungsprävention erst 
möglich. 
Neben der fachlichen und profes-
sionellen Ausbildung in diesem Be-
reich, der vom Curriculum an den 
Fachhochschulen für Soziale Arbeit 
in Österreich gewährleistet wird (vgl. 
FH Campus Wien o.A.), ermöglicht 
die Profession der Sozialen Arbeit das 
Wissen um Sozialpolitik, Sozial- und 
Transferleistungen sowie Unterstüt-
zungsmöglichkeiten im jeweiligen 
Bundesland für von Wohnungslosig-
keit bedrohte Menschen. Das in den 

Blick Nehmen der Lebenssituation 
sowie eine Analyse und Erhebung der 
Ursachen, die zur drohenden Woh-
nungslosigkeit geführt haben und das 
in Kontext Setzen zu psychosozialen 
Dynamiken sind wesentlich. 

Für die Fachhochschulen ist eine um-
fassende Ausbildung von Sozialarbei-
ter*innen notwendig, um die An- und 
Herausforderungen der Tätigkeit im 
Handlungsfeld der materiellen Siche-
rung/Delogierungsprävention auf der 
methodischen, rechtlichen, aber auch 
sozialpolitischen Ebene (Mehrebe-
nen-Phänomen) abzudecken (vgl. FH 
Campus Wien o.A.). 

Fazit

Delogierungsprävention muss – um 
wirksam zu sein – das Umfeld der 
Klient*innen unter Beachtung gesell-
schaftlicher Rahmenbedingungen in 
den Beratungskontext einbeziehen. 
Delogierung ist kein auf das Individu-
um rückführbares Problem, sondern 
muss als soziales Problem konstituiert 
werden. Mikro-, Meso- und Makro-
ebene der Problemdimension müssen 
daher in den Blick genommen wer-
den. Methoden-, Rechts- und Ex-
pert*innenwissen und die Vernetzung 
mit Stakeholdern und Sozialinstitu-
tionen sind wesentlich, um wirksam 
tätig zu sein.
Es bedarf in der Delogierungsprä-
vention einer Qualitätssicherung. 
Ein professionelles Arbeiten muss 
auf theoretischen und empirischen 
Grundlagen aufgebaut sein. Eine freie 
Methodenwahl ist zugunsten inhalt-
licher und prozessualer Standards 
aufzugeben, um evidenzbasiert zu 
arbeiten. Die Delogierungsprävention 
ist in der Sozialen Arbeit durch Me-
thodenentwicklung und theoretische 
Grundlegung im Handlungsfeld ma-
terieller Grundsicherung verankert. 
Die individuelle Ebene wird durch 
gesellschaftliche Wirkungen und 
einen Rechtsanspruch auf staatliche 
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Grundsicherung auskonzipiert. Der 
Ansatz ist ein über den individuellen 
Beratungsprozess hinausreichender 
Hilfsprozess, der materielle und recht-
liche Unterstützung im Lebensfeld 
der Klient*innen ausformt. 

Delogierungsprävention ist keine Fra-
ge von persönlicher Beratung/Coa-
ching, sondern bedarf methodischer, 
rechtlicher, wirtschaftlicher und ver-
waltungstechnischer Kompetenzen.
Die oben kursorisch dargestellten 
Aufträge und Ziele der Delogierungs-
prävention, wie sie in den Grundla-
genpapieren zur Sozialen Arbeit, in 
den Curricula von Ausbildungsstät-
ten und in Netzwerken und Zusam-
menschlüssen von Einrichtungen in 
diesem Handlungsfeld der Sozialen 
Arbeit enthalten sind, zeigen eindeu-
tig, dass es sich bei der Tätigkeit der 
Delogierungsprävention um Soziale 
Arbeit handelt. Die Qualifikation er-
folgt durch Erwerb einer fundierten 
und spezialisierten Ausbildung an den 
Fachhochschulen für Soziale Arbeit.
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Mit 18 Jahren wollte sie noch die Welt 
retten, doch nach dem freiwilligen so-
zialen Jahr im Pflegeheim Sonnenhof 
war ihr klar geworden, dass dies so ein-
fach nicht gehen würde und so hat sie 
von 1976 bis 1978 die Sozialakademie 
(Sozak) in Linz am Pöstlingberg ab-
solviert und damals im angrenzenden 
Wohnheim am Riesenhof gewohnt. 
Die Ausbildung hat sie als sehr span-
nend erlebt: Es waren die späten 70er 
Jahre, eine sehr politische und ideolo-
giegeladene Zeit: Im Wohnheim gab 
es einen Aufenthaltsraum im Keller. 
Abends kamen ab und zu etliche „ul-
tralinke Studierende“ von der Uni und 
dann wurde sehr heftig diskutiert. Die 
Maoisten und Marxisten waren der 
Meinung, dass Sozialarbeit das Proleta-
riat und damit jene Menschen, die die 
Gesellschaft ändern könnten, weil sie 
zu den Benachteiligten gehören, ruhig 
stellt und auf diese Art und Weise eine 
– gesellschaftlich gesehen – destruktive 
Rolle spielt. Eine Meinung, die natür-
lich von den angehenden Sozialarbei-

ter*innen nicht geteilt wurde.

Damals war die Ausbildung zur Sozial-
arbeiter*in zweijährig und schloss mit 
einer vierstündigen schriftlichen und 
mündlichen Prüfung zu einem be-
stimmten Thema ab. Wissenschaftliche 
Ansprüche gab es damals noch kaum, 
und das hätte ihr auch gefehlt, sie woll-
te weiter studieren und entschied sich 
für Jus. Während der Studien kamen 
die drei Kinder zur Welt: 1978 Florian, 
eineinhalb Jahre später Matthias und 
nochmals eineinhalb Jahre später Fran-
ziska.

Wie sie damals neben den Kindern 
auch noch Studium und Arbeit ge-
schafft hat? 
Für Studentinnen gab es damals noch 
kein Karenzgeld und auch keinen Mut-
terschutz. Sie hatte das Glück Julius 
Brock zu begegnen, einem Menschen, 
der ganz viel in der oberösterreichi-
schen Sozialszene bewirkt hat, berichtet 
sie. Er hätte sie damals, als sie zu Flori-

an schwanger war, eingeladen, die Sta-
tuten für einen neuen Verein zu schrei-
ben und er hat sie dafür angestellt. Als 
Ergebnis dieser Arbeit hat es dann den 
neuen Verein „Projekt Semmelweisstra-
ße“ gegeben. Dieser Verein hatte sich 
zum Ziel gesetzt, das Obdachlosenlager 
in der Semmelweisstraße (gleich vis a 
vis vom heutigen Fachhochschul-Ge-
bäude) aufzulösen oder den Bewoh-
ner*innen dort ein besseres Leben zu 
ermöglichen. Dieses Projekt war eines 
der ersten in Linz, in dem die Metho-
de der Gemeinwesenarbeit ausprobiert 
worden ist. 

Rückblickend meint sie, es wäre damals 
leichter gewesen, neben den Kindern 
zu studieren als neben den Kindern zu 
arbeiten. Zwar gab es damals noch kei-
nen Uni-Kindergarten, aber es gab viel 
zeitliche Flexibilität. „Ich konnte ler-
nen, wenn die Kinder geschlafen haben 
oder wenn sie am Spielplatz waren“. 
Die Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf sei um einiges schwieriger geworden 

Ein Leben für die Soziale Arbeit
Text: Monika Fuchs
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Rechtswissenschaften an der Johannes Kepler 
Universität Linz

Ausbildungen in Supervision und Organisations-
entwicklung, Familienberatung und Mediation
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Innen tätig, seit 2002 als Leiterin des Diplom-
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treterin in der Landesgruppe OÖ
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als sie 1986 ihr Gerichtsjahr absolvier-
te und anschließend im Verein Vertre-
tungsNetz arbeitete: „Sachwalterin war 
ein sehr fordernder aber auch faszinie-
render Beruf – ein Kollege hat ihn sehr 
treffend als „Königsdisziplin der Sozial-
arbeit“ bezeichnet. Es wäre interessant, 
ob die Erwachsenenvertreter*innen des 
Jahres 2020 das auch so sehen.
Die größte Herausforderung – damals 
aber auch noch heute: Wie kann man 
15 Wochen Ferien mit fünf Wochen 
Urlaub vereinbaren? „Ich habe leider 
keine Eltern oder Schwiegereltern in 
der Nähe gehabt. Meine Eltern hatten 
einen Bauernhof und die Schwiegerel-
tern waren auch zu weit weg um regel-
mäßig Babysitten zu können“. 

Es sei damals nicht leicht gewesen, aber 
es ist auch heute noch nicht leicht, 
meint sie: „Gerade jetzt, zur Corona-
Zeit sind viele Familien schon ganz 

schön erschöpft mit Homeschooling 
und Homeoffice. Meine Kinder und 
Schwiegerkinder sind jetzt sehr froh, 
dass sie eine fitte Oma in Pension ha-
ben, die sie zum Babysitten einteilen 
können. Meine Schwiegertochter und 
mein Sohn Matthias sind Pflegeeltern. 
Mit sechs Kindern in vier verschiede-
nen Schulen waren und sind sie mehr 
als gefordert“.

1992 kam die Anfrage von Direktor 
Hans Krottenthaler, ob sie nicht an die 
Linzer Sozialakademie als Hauptberuf-
liche kommen möchte. Diese Aufgabe 
hat sie sehr gereizt. Ein zusätzlicher An-
reiz sei gewesen, dass es damals schon 
die ersten Überlegungen in Richtung 
Fachhochschule gab. Die ersten Fach-
hochschulen in Österreich sind 1992 
gegründet worden. In Deutschland war 
die Ausbildung zur/m Sozialarbeiter*in 
schon längst an Fachhochschulen. In 

Oberösterreich brauchte es dafür noch 
neun Jahre. Zuvor wurde aber an der 
Sozak noch ein Angebot für Berufstäti-
ge ins Leben gerufen, die Jahrgänge B1 
bis B4. Die dazu notwendigen Abend-
termine hat meist sie wahrgenommen. 

„Hans Krottenthaler, war ein ganz 
wunderbarer Chef, einer der wenigen 
Männer in Führungspositionen, der es 
sehr empathisch schaffte, Menschen zu 
fördern, vor allem auch Frauen. Er hat 
mich immer wieder unterstützt und er 
hat mir beim Umstieg zur FH signali-
siert, dass er mir zutraut, den Studien-
gang zu leiten. Er hat mit viel „G’spür“, 
Diplomatie und Engagement dafür ge-
sorgt, dass es von der Sozak nur mich 
als Bewerberin (bei insgesamt über 40 
Bewerbungen) gab. Das ist mit ein 
Grund, weshalb die „Pionier*innen“, 
wie zB Irene Hiebinger und Werner 
Ebner, die sich ja auch jetzt in die Pen-
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sion verabschieden, gut zusammen-
arbeiten konnten. Hans Krottenthaler 
war die ersten neun Monate „Geburts-
helfer“ für den Diplomstudiengang So-
zialarbeit und ging mit Beendigung der 
Sozak in Pension. 

„Am Fachhochschul-Studiengang So-
zialarbeit haben wir mehr als zwei Jahre 
lang herumgebastelt, denn es hat ziem-
lichen Gegenwind gegeben: Weder 
konnten die etablierten FH-Studien-
gänge sich was unter Sozialarbeit vor-
stellen und auch der Fachhochschulrat, 
die Genehmigungsinstitution in Wien, 
stand anfangs ebenfalls auf der Brem-
se. Das Land wollte, dass wir sobald als 
möglich starten, nicht zuletzt aus finan-
ziellen Gründen, da aus der vom Land 
Oberösterreich finanzierten Sozak ein 
vom Bund finanzierter Fachhochschul-
Studiengang wurde“. 

Und so war der Anfang des Campus 
Linz der FH Oberösterreich ein ziem-
lich fordernder: 
„Wir haben 2001 mit dem Fachhoch-
schul-Studiengang an der pädagogi-
schen Akademie des Bundes gestartet. 
Eigentlich war eine intensivere Zu-
sammenarbeit geplant gewesen. Es hat 
sich aber rasch gezeigt, dass das nicht 
möglich sein wird. Daraufhin kehr-
te der Studiengang wieder zurück an 
die Sozak, hinauf auf den Mitterber-
gerweg. Dort gab es noch den letzten 
Sozak Jahrgang, den A 29, der nun 
parallel zur FH am selben Ort seine 
letzten Ausbildungsjahre abhielt. 2002 
begannen zwei weitere neue FH-Stu-
diengänge: Sozialmanagement und 
Soziale Dienstleistungen für Menschen 
mit Betreuungsbedarf, ebenfalls provi-
sorisch am Riesenhof. Mit dem neu zu 
bauenden „FH Linz“-Campus ab 2005 
in der Garnisonstraße gab es die nächs-
ten Herausforderungen: 

„Wir haben damals die ‚beste Villen-
lage von Linz‘ gegen ein Gebäude im 
Franckviertel, im ‚Glasscherbenviertel‘, 
eingetauscht. Für diesen Standort spra-
chen aber die bessere Verkehrsanbin-
dung und der billige Grund, den die 

Stadt Linz zur Verfügung gestellt hat.“
Für sie hat sich mit diesem Standort 
aber auch ein Kreis geschlossen: Dort 
wo sie erste Erfahrungen mit der So-
zialen Arbeit im „Obdachlosenlager 
Semmelweis-straße“gesammelt hat, 
dort verbrachte sie auch ihre letzten 15 
Arbeitsjahre.

„Mir war in meiner Arbeit an der So-
zak und an der FH wichtig, dass diese 
Ausbildung ‚niedrigschwellig‘ ist und 
bleibt, im Sinne von: Auch offen für 
Menschen aus sogenannten ‚einfachen 
Verhältnissen‘ und ohne exkludieren-
de elitär-universitäre Spielregeln. Zwar 
braucht die Sozialarbeit Affinität zu 
allen gesellschaftlichen Schichten und 
so darf es auch keine Scheu geben vor 
der universitären-akademischen Welt. 
Und es ist uns in den letzten Jahren 
zweifelsohne gelungen, dass die So-
zialarbeiter*innen sich als Akademi-
ker*innen auch dort zugehörig fühlen. 
Die Bandbreite an Bezugssystemen 
der Sozialen Arbeit soll vielfältig und 
groß sein. Ebenso die Anpassungsfä-
higkeit der Sozialarbeiter*innen: Sie 
sollten die akademische Sprache und 
die akademischen Usancen draufhaben 
und gleichzeitig in der Lage sein, einen 
Hausbesuch in einer problembelasteten 
Familie mit einer ganz anderen Sprache 
und Kultur adäquat durchzuführen.“ 
Auf die Frage nach ihren Büchern 
meint sie: 

„Ich habe etliche Bücher herausgege-
ben. Die ersten Bücher sind heute über 
20 Jahre alt und werden nicht mehr 
aufgelegt, z.B. ‚Soziale Arbeit mit un-
freiwilligen KlientInnen‘ und ‚Media-
tion – wenn sich Zwei streiten hilft der 
Dritte‘. Heuer erscheint der 50. Band 
der ‚Schriften zur Sozialen Arbeit‘. In 
dieser Reihe wurden sämtliche Lehr-
forschungsprojekte im Rahmen des 
Verlages edition pro mente veröffent-
licht. Damit sei ein sehr großer Schritt 
gelungen: Jeder, der will, kann unsere 
Lehrforschungstätigkeit in diesem be-
sonderen Archiv nachlesen. Und für 
die Sozialszene in Oberösterreich ist 
die Publikation in der edition pro men-

te vielleicht sogar wertvoller als eine in 
einem englischen Journal. Immerhin 
haben durch diese über 80 Projekte 
ganz viele verschiedenen Sozialinsti-
tutionen einen Zugang zur Forschung 
bekommen und auch den Wert von So-
zialarbeitsforschung konkret erfahren 
können. Das ist eine sehr erfreuliche 
positive Bilanz.“

„Worauf ich mich in meiner Pension 
freue? Ich habe elf Enkelkinder zwi-
schen fünf und achtzehn Jahren, die 
mir sehr wichtig und ans Herz gewach-
sen sind. Für sie will ich viel Zeit ha-
ben.“ 

Außerdem habe sie ein kleines „Sach-
erl“, einen Bauernhof. Auf zwei Hektar 
Grund grasen zur Zeit elf Schafe, auch 
sie brauchen ihre Zuwendung. „Meine 
Aufgabe als Studiengangsleiterin habe 
ich auch so gesehen: ‚Management by 
Care‘. Meine Managementmethode 
war das ‚Kümmern‘. Sich um Men-
schen, um Student*innen, um Kol-
leg*innen, um‘s Funktionieren küm-
mern. Care, sich sorgen, Fürsorge ist ja 
auch eine wichtige Wurzel der Sozialen 
Arbeit“. 

„Was ich mir für die Soziale Arbeit von 
der Politik wünsche? Ich wünsche mir 
mehr Wertschätzung für die Sozialar-
beit. Ein positives Beispiel: Alma Zadic, 
die Justizministerin, hat sich anlässlich 
des Attentates in Wien sofort hinter die 
Bewährungshilfe gestellt und gesagt, 
die haben gut gearbeitet. Diese Wert-
schätzung und Anerkennung wünsche 
ich mir für alle Handlungsfelder: So-
zialarbeit ist wichtig, die macht eine 
supergute Arbeit. Sozialarbeit kann 
was. Hätten wir die Sozialarbeit nicht, 
hätten wir viel mehr soziale Probleme, 
die auf Dauer der Gesellschaft auch viel 
teurer kämen. Ja, Sozialarbeit kostet 
Geld. Gerade auch gute Sozialarbeit. 
Da sind eben Fachleute am Werk. Ihre 
Arbeit verdient gesellschaftlichen und 
politischen Respekt“.

Ein Interview anlässlich ihrer Pensionierung - 
geführt von Monika Fuchs
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Einleitung 

Die Wohnungslosigkeit ist ein globa-
les Problem in der ersten Welt und 
offenbart sich in verschiedenen Kon-
texten. In Australien übernehmen die 
einzelnen Bundesstaaten die Verant-
wortung für die Versorgung der von 
Wohnungslosigkeit betroffenen Men-
schen. Australian Institute of Health 
and Welfare (AIHW, Australisches In-
stitut für Gesundheit und Sozialhilfe) 
wurde 1987 als gesetzliche Behörde 
des Commonwealth gegründet und es 
wurde unter anderem einiges über den 
sogenannten Obdachlosen-/ Woh-
nungslosen-Service sowie über Woh-
nungsbau-Service berichtet (AIHW 
2020). Das Australian Housing and 
Urban Research Institute (AHURI, 
Australisches Forschungsinstitut für 
Wohnungswesen und Stadtentwick-
lung) hat über 20 Jahre eine umfang-
reiche und informative Evidenzbasis 
sowie fortgeschrittene Kenntnisse 
über Wohnen, Obdachlosigkeit und 

städtische Probleme aufgebaut (AHU-
RI 2020). 

Vor diesem Hintergrund geht die Au-
torin Malgorzata D. Michling, die an 
der James Cook University Townsvil-
le (Queensland)/ Australien im Zeit-
raum 14.10.2019 bis 15.03.2020 an 
einer Forschungsarbeit bei ihrer Men-
torin Prof. Debra Miles zum Thema: 
„Exploring the Qualification of Ho-
meless Shelter Workers in Towns-
ville and Palm Island“ im Rahmen 
ihres PhD-Projektes der Katholischen 
Universität Eichstätt/Deutschland 
teilgenommen hat, in ihrem Beitrag 
einiger scheinbar simplen Fragen zu-
erst nach: Wie wird die Obdachlosig-
keit in Australien definiert? Wie hoch 
ist die Obdachlosigkeit und welche 
sozialpolitischen Maßnahmen sollen 
den Obdachlosen als Personen mit 
multiplen Problemen helfen? Es geht 
darum, die wichtigsten Informationen 
zur australischen Obdachlosigkeits-
versorgung den Lesern zu liefern und 

Neugier für dieses Land als weiteres 
Arbeitsziel der Sozialen Arbeit oder 
Forschungsziel in ihnen zu erwecken. 

Townsville ist eine Stadt in Nord-
Queensland mit einer Bevölkerung 
von ungefähr 185.000 Einwohnern. 
Etwa 5,5 % der Bevölkerung sind 
Ureinwohner und Inselbewohner der 
Torres Strait (Jones, A. et al. 2012). 

Definitionen von Obdach-
losigkeit in Australien und 
Obdachlosenzahlen 

Den Englischen verwendeten Be-
griff ‚homelessness‘ definiert Fitzpa-
trick (2005) nicht als ein kulturelles 
Phänomen, sondern [als] ein Zei-
chen objektiver materieller und so-
zialer Bedingungen („Homelessness, 
on the other hand is not a cultural 
phenomenon but rather a signifier 
of objective material and social con-
ditions“) (Fitzpatrick, 2005, S. 12). 
Diese Einschätzung erscheint jedoch 

Obdachlos in Australien.  
Sozialpolitische Maßnahmen 
und Obdachlosenversorgung.
Text: Malgorzata D. Michling, M.A.
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fragwürdig, wenn man bedenkt, wie 
die indigene Bevölkerung ist. In Aus-
tralien gibt es eindeutig ein anderes 
Heimatkonzept als beispielsweise in 
Europa: Indigene Obdachlosigkeit 
wird als mehrdimensionales Konzept 
angesehen, das sich in Form, Art und 
Sichtbarkeit stark von der Obdach-
losigkeit der übrigen Bevölkerung 
unterscheidet (Roberts, 2004). „Alt-
hough there are shared meanings with 
respect to being at risk of homeless-
ness, or of having no shelter at all, for 
Indigenous Australians a home can be 
defined as wherever a family member 
extends emotional or physical suste-
nance” (Spinney, 2013, S. 20). 

Die von Obdachlosigkeit betroffe-
nen Personen werden in Australien 
in drei Gruppen eingeteilt: 1) Die 
primäre Obdachlosigkeit schließt 
Personen ein, die über keine kon-
ventionelle Unterkunft verfügen und 
aus diesem Grund auf der Straße 
leben, in Parks schlafen sowie ver-
lassene Gebäude, Autos oder Eisen-
bahnwaggons als Notunterkünfte 
nutzen. 2) Von sekundärer Obdach-
losigkeit sind Personen betroffen, die 
häufig zwischen verschiedenen For-
men von Notunterkünften wechseln. 
Sie kommen z. B. bei Freund*innen, 
in Notunterkünften, in Hostels und 
in Pensionen unter. 3) Die tertiäre 
Obdachlosigkeit bezieht sich auf 
Personen, die in Einzelzimmern 

in Privathäusern leben, aber ohne 
Amtsgewähr und/oder über kein 
eigenes Bad und/oder keine eigene 
Küche verfügen. In der Praxis richte-
ten sich die sozial politischen Maß-
nahmen nach 2000 in Australien 
hauptsächlich an die primäre und in 
geringerem Umfang an die sekundäre 
Obdachlosigkeit. Dazu hat in Austra-
lien jeder Staat die Verantwortung für 
die Wohnungslosigkeit und damit die 
Mittel für Unterkünfte, Service etc. 
(Chamberlain; MacKenzie 2008). 

Im Rahmen der Volkszählung in Aus-
tralien im Jahr 2016 (24,19 Mio. Ein-
wohner insgesamt) wurden 116.427 
Personen als obdachlos eingestuft. 
Im Jahr 2011 waren es 102.439 Ob-
dachlose (ABS, 2018). Die Obdach-
losenquote betrug 50 pro 10.000 
Personen, die bei der Volkszählung 
2016 gezählt wurden. Diese Quo-
te entspricht einem Anstieg um 5 % 
gegenüber 48 Personen im Jahr 2011 
und 45 Personen im Jahr 2006. Die 
Quote der Obdachlosen in der indige-
nen Bevölkerung in Australien ist we-
sentlich höher. Die Obdachlosenquo-
te betrug 361 pro 10.000 Einwohner 
unter den Aborigines und der Torres 
Strait Islanders. (ABS, 2018; AIHW, 
2019). Das Ausmaß der Obdachlosig-
keit in Australien wird alle fünf Jah-
re z.B. 2001, 2006, 2011, 2016 etc. 
und in Deutschland ein- bis zweimal 
jährlich ermittelt (Bundesministerium 

für Arbeit und Soziales, 2019, S. 187; 
ABS 2016). 

Sozialpolitische Maßnah-
men für Obdachlose in 
Australien: National Hou-
sing and Homelessness 
Agreement (NHHA) und 
Specialist Homelessness 
Services (SHS)

Seit 2007 gibt es eine Reihe von Re-
gierungsprogrammen in Australien, 
die Sozialwohnungen und eine geziel-
te finanzielle Unterstützung anbieten, 
um Obdachlosigkeit einzudämmen 
bzw. zu verhindern. Diese Program-
me werden mit dem National Hou-
sing and Homelessness Agreement 
(NHHA, Nationales Abkommen über 
Wohnungsbau und Obdachlosigkeit) 
vom 01.07.2018 untermauert: Ziel 
des NHHA ist es, den Zugang zu er-
schwinglichem, sicherem und nach-
haltigem Wohnraum im gesamten 
Wohnungsspektrum von Krisenwoh-
nungen bis hin zu Wohneigentum zu 
verbessern. Folgende spezifischen Zie-
le sind zu erreichen: ein gut funktio-
nierendes soziales Wohnungssystem; 
erschwingliche Wohnmöglichkeiten 
für Menschen mit niedrigem bis 
mittlerem Einkommen; ein wirk-
sames Obdachlosendienstsystem für 
Menschen, die von Obdachlosigkeit 
bedroht sind oder obdachlos gewor-
den sind; verbesserte Wohnergeb-
nisse für indigene Australier; ein gut 
funktionierender Wohnungsmarkt; 
verbesserte Transparenz und Rechen-
schaftspflicht in Bezug auf Strategien, 
Ausgaben und Ergebnisse für Wohnen 
und Obdachlosigkeit (CFFR, 2019). 

Die Regierungen in den Bundesstaa-
ten und Territorien finanzieren eine 
Reihe von Dienstleistungen, um Men-
schen zu unterstützen, die obdachlos 
oder von Obdachlosigkeit bedroht 
sind. Diese Leistungen werden von 
Nichtregierungsorganisationen bzw. 
privaten Trägern erbracht, einschließ-
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Abbildung 2: James Cook University (JCU) Townsville, Abteilung: Soziale Arbeit, 
Quelle: Eigene Darstellung
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lich Agenturen, die auf die Erbringung 
von Dienstleistungen für bestimmte 
Zielgruppen (z. B. junge Menschen 
und/oder Personen, die häuslicher 
Gewalt ausgesetzt sind) spezialisiert 
sind sowie von solchen, die allgemei-
nere Dienstleistungen für Menschen 
anbieten, die von Wohnungskrisen 
betroffen sind. Dazu gehört auch die 
Specialist Homelessness Services Col-
lection (SHSC, spezialisierten Ob-
dachlosendienste). SHS- Agenturen 
unterstützten von 2011-2012 und von 
2018-2019 mehr als 1,2 Mio. Austra-
lier (AIHW, 2019). Dies umfasst Hil-
festellungen seitens einer spezialisier-
ten Obdachlosenagentur für Kunden, 
die darauf abzielen, die bestehende 
Obdachlosigkeit zu reduzieren und/
oder sogar zu verhindern. Die Ob-
dachlosendienste stellen Unterkünfte 
bereit, unterstützen bei der Aufrecht-
erhaltung des Wohnraums, bieten 
psychosoziale Dienste gegen häusliche 
Gewalt (psychiatrische Versorgung 
und Vernetzung mit „psychological 
services, psychiatric services, mental 
health services, alcohol/drug coun-
selling, child proctection services“, 
AIHW, 2020 b), unterstützen Fami-
lien, Paare und Behinderte. Außer-

dem gibt es Beratungsangebote gegen 
Drogenmissbrauch und Alkoholis-
mus, Rechtshilfe bei hoher Verschul-
dung, andere spezialisierte Dienstleis-
tungen sowie allgemeine Hilfen und 
Unterstützung (AIHW, 2020 a). 

In Australien gibt es etwa 1.583 SHS-
Agenturen (Abb. 2), die sich durch 
folgende Merkmale auszeichnen: 1) 
Die Einrichtungen können für Ob-
dachlose diverse Obdachlosendienste 
anbieten, z. B. in Townsville, obwohl 
sie keine Mitglieder im SHS sind. 
Unter diesen Umständen werden sie 
jedoch nicht von der Regierung finan-
ziert und müssen daher nicht den von 
der Regierung festgelegten Standards 
entsprechen. 2) Das NHHA ist ein Fi-
nanzierungsabkommen zwischen dem 
Commonwealth und den staatlichen 
Regierungen zur Finanzierung von 
Wohnungs- und Obdachlosendiens-
ten. Muss man in Australien zu SHS 
gehören, um Obdachlosen professio-
nell helfen zu können? Ist das eine 
Anforderung von NHHA? Antwort 
dazu: Wenn eine Obdachlosen-Agen-
tur diese Mittel nicht erhält, kann 
sie trotzdem mit Obdachlosen zu-
sammenarbeiten. 3) Die SHS-Agen-

turen werden von den Regierungen 
der Bundesstaaten finanziert, aber ein 
Teil des Geldes kommt vom Com-
monwealth über die NHHA (AIHW, 
2018–19). 

In einem Leitartikel des Townsville 
Bulletin vom 22. April 2010 heißt 
es: „Townsville’s homelessness prob-
lem, predominantly affecting a large 
percentage of the indigenous popula-
tion, is the unspoken shame of North 
Queensland. As a community, we 
know it is a major problem. But poli-
cy makers haven’t got a clue on how to 
deal with it, and aboriginal elders are 
similarly stumped” (Townsville Bulle-
tin, 2010), “(...) that drinking in parks 
in Townsville had worsened in the past 
ten years with homeless numbers in 
parks estimated to be between 50 and 
100 with a smaller number of about 
20 persons” (Jones, A. et al. 2012). Die 
Regierung von Queensland reagierte 
auf diese starken lokalen Äußerungen 
der Besorgnis, indem sie im März 
2010 eine Regierungs-Taskforce, 
Townsville Public Intoxication and 
Homelessness, als Ganzes einrichtete, 
um als Regierung auf diese Probleme 
zu reagieren. Vier Regierungsabtei-
lungen von Queensland waren zusam-
men mit dem Stadtrat von Townsville 
in der Taskforce vertreten – Gemein-
den, Polizei, Justiz, Generalstaatsan-
walt und Gesundheitsbehörde. Die 
australische Regierung war durch das 
Ministerium für Familien, Wohnen, 
Gemeinwesen und indigene Angele-
genheiten (FaHCSIA) und Centre-
link vertreten. Fünf Gemeinschafts-
organisationen mit einer primären 
Servicerolle für indigene Obdachlose 
und der Queensland Council of So-
cial Service (QCOSS) wurden später 
in die Taskforce aufgenommen. Die 
Taskforce richtete zunächst eine indi-
gene Referenzgruppe ein, die sich in 
den frühen Phasen der Entwicklung 
der Taskforce mehrmals traf. Am 7. 
Oktober 2010 billigte das State Ca-
binet den Taskforce Action Plan der 

Abbildung 3: Spezialisierte Obdachlosendienste (SHCS) und Klienten nach  
Zuständigkeitsgebieten, Quelle: AIHW, 2018–19
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Regierung von Townsville, um die 
Unterstützung für Obdachlose und 
schutzbedürftige Menschen zu ver-
bessern, die von Alkohol betroffen 
sind und den öffentlichen Raum in 
Townsville besetzen. Der Aktions-
plan umfasste 21 weitreichende 
Maßnahmen und Untersuchungen, 
die darauf abzielten, das öffentliche 
Belästigungsverhalten zu stoppen, die 
Sicherheit des öffentlichen Raums zu 
gewährleisten sowie medizinische und 
soziale Unterstützung zu leisten. Zu 
den Initiativen gehörten u.a.: 

1) Verlängerung der Betriebszeiten 
des Street-to-Home-Dienstes auf 
24-Stunden-Versorgung; 

2) Einrichtung eines Rapid-Response-
Modells einschließlich der Zuwei-
sung von Maklermitteln; 

3) verlängerte Arbeitszeiten der Com-
munity Patrol; 

4) Implementierung eines integrier-
ten Übergangsunterstützungsmo
dells und Unterstützungsdienstes 
für die Wiedereingliederung von 
Straftätern, die vor Obdachlosig-
keit bewahrt werden sollen; 

5) Untersuchung der Anwendbarkeit 
des Cairns Alcohol Remand and 
Rehabilitation Program auf Ob-
dachlose; 

6) Untersuchung von Optionen zur 
Erhöhung der nicht klinischen 
Unterstützung durch Communi-
ty-Mental-Nichtregierungsorga-

nisationen im Gesundheitswesen, 
um die Entlassung von Menschen 
mit einer Doppeldiagnose in die 
Obdachlosigkeit zu reduzieren; 

7) Entwicklung eines Rechtsrahmens 
zur Unterstützung eines verpflich-
tenden Entgiftungsprogramms, 
das in der Region Townsville er-
probt werden soll und Unter-
suchung von Optionen für eine 
verpflichtende Entgiftungsmaß-
nahme; 

8) Analyse der Möglichkeiten, um 
Defizite im aktuellen Behand-
lungskontinuum in Townsville 
zu schließen, einschließlich frei-
williger Entgiftung innerhalb be-
stehender Stationen, verbesserter 
Beratungsunterstützung für Kun-
den von unterstützten Unter-
kunftsprogrammen und Erhöhung 
der Kapazität des Health Home-
lessness Outreach Teams (HHOT); 

9) intensivere Anbindung an Adult 
Guardian 

10) Sofortige Zuweisung von zehn 
Nation-Building-Objekten für 
chronisch obdachlose Zielgrup-
pen, die dem Street-to-Home-Pro-
gramm zugewiesen werden sollen; 

11) Beschaffung geeigneter Immobi-
lienoptionen für zu unterstützende 
Unterkünfte und Wohnungen ein-
schließlich eines North Queens-
land Common Ground (Jones, A. 
et al. 2012). 

Zusätzlich zu dieser Liste von Maß-
nahmen und als Kerninitiative schlug 
die Taskforce vor, die Rolle, Verant-
wortlichkeiten und Ressourcen der 
Case Coordination Group (CCG) 
zu verbessern, um das Fallmanage-
ment und die Koordination der im 
öffentlichen Raum lebenden Abo-
rigines und Torres Strait Islander in 
Townsville zu gewährleisten (Jones, A. 
et al. 2012). 

Die Palm Island  
Community Company  
als Obdachlosig-
keitsunterstützung (SHS) 
speziell für Aborigines

Palm Island, auch bekannt als Great 
Palm Island oder unter dem Namen 
„Bwgcolman“ der Aborigines, ist eine 
tropische Insel, die etwa 70 Kilometer 
nordnordöstlich von Townsville liegt 
(Abb.3). Der Transfer von Townsville 
erfolgt mit Flugzeug oder Fähre. Es 
ist notwendig, einen Termin mit der 
Palm Island Community Company 
zu vereinbaren. Dabei muss man mit 
langer Wartezeit rechnen. 1914 wurde 
die Insel als Strafsiedlung gegründet 
und beherbergt heute eine der größten 
Aborigines-Gemeinden in Queens-
land. Palm Island ist die Hauptinsel 
der Greater-Palm-Gruppe und besteht 
aus kleinen Buchten, Sandstränden 
und steilen bewaldeten Bergen, die 
sich auf einer Fläche von 6.000 Hek-
tar auf einen Gipfel von 548 Metern 
erheben. Es gibt dreizehn Inseln, aus 
denen sich die Greater-Palm-Island-
Gruppe zusammensetzt, von denen 
die meisten Mikroinseln sind. Haupt-
inseln innerhalb der Palm-Gruppe 
sind (Great) Palm Island, Fantome Is-
land und Orpheus Island. 

Die Insel bzw. die Palm Island Com-
munity Company (PICC) verfügt 
über einige Dienste, die mit dem 
deutschen § 67-69 SGBXII (Hilfe 
zur Überwindung besonderer sozialer 
Schwierigkeiten) vergleichbar sind, 

Abbildung 4: Palm Island Schild beim Eingang zu Palm Island Community Company 
(PICC), Quelle: PICC
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Unsere Tipps für Sie!
Henning Freund / Dirk Lehr
Dankbarkeit in der 
Psychotherapie
Ressource und Herausforderung

2020, 217 Seiten, inkl. CD-ROM,
€ 29,95 / CHF 39.90
ISBN 978-3-8017-2893-9
Auch als eBook erhältlich

Das Thema Dankbarkeit erhält in der Psychologie zunehmend 
Aufmerksamkeit. Viele Studien belegen die hohe Relevanz von 
Dankbarkeit für die psychische Gesundheit. Das Buch infor-
miert umfassend über den aktuellen Wissensstand rund um 
Dankbarkeit und stellt zahlreiche Übungen sowie Arbeitsmate-
rialien zur Förderung von Dankbarkeit vor. Anhand von Fallbei-
spielen wird aufgezeigt, wie Psychotherapeuten mit dem Thema 
Dankbarkeit refl ektiert umgehen und ihre praktischen Hand-
lungsmöglichkeiten erweitern können. 
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Psychotherapie
Ressource und Herausforderung

Henning Freund
Dirk Lehr

Gijs Jansen
Achtsam durch den Tag
Ein Fächer mit mehr als 
30 alltagstauglichen Übungen

2020, 54 Seiten, Kleinformat,
€ 16,95 / CHF 21.80
ISBN 978-3-8017-3034-5

Durch die Praxis der Achtsamkeit können Sie eine offene Haltung 
entwickeln und die Bereitschaft, das Leben so wahrzunehmen, wie 
es ist – mit allen Vor- und Nachteilen. Achtsamkeit ist keine Fra-
ge der Örtlichkeit, Sie können immer und überall achtsam sein. 
Der Fächer enthält über 30 alltagstaugliche Übungen, mit denen 
Sie vor allem lernen, Ihre Wahrnehmung zu schärfen und offen zu 
sein für das, was sich im Hier und Jetzt ereignet. Der Fächer ist ein 
praktischer Begleiter für alle, die Achtsamkeit praktizieren und sich 
selbst und ihre Umgebung neu erkunden wollen. 

Gijs Jansen

Achtsam 
durch den Tag
Ein Fächer mit mehr als 
30 alltagstauglichen Übungen  

Jeroen Hendriksen / Jantine Huizing
Methoden für die Intervision
Ein Fächer mit 20 effektiven Tools

2020, 72 Seiten, Kleinformat,
€ 16,95 / CHF 21.90
ISBN 978-3-8017-3033-8

Für die Arbeit in Intervisionsgruppen stellt dieser Fächer zwan-
zig effektive Arbeitsmethoden vor. Unterschieden werden dabei 
lösungsorientierte, kreative, aktivierende und refl exive Arbeits-
formen. Die vorgestellten Tools ermöglichen Teilnehmern an 
Intervisionsgruppen und ihren Begleitern sowie auch Coaches, 
Supervisoren, Psychotherapeuten, Beratern und Trainern neue 
Lernerfahrungen, die der Intervision neue Impulse geben können.

Jeroen Hendriksen
Jantine Huizing

Methoden für 
die Intervision
Ein Fächer mit 20 effektiven Tools  

Alice Diedrich
Mitgefühlsfokussierte 
Interventionen in der 
Psychotherapie

2016, VIII/152 Seiten, inkl. CD-ROM,
€ 26,95 / CHF 35.90
ISBN 978-3-8017-2671-3
Auch als eBook erhältlich

Patienten haben häufi g Schwierigkeiten, in belastenden Lebens-
situationen verständnisvoll mit sich selbst umzugehen, sich zu 
unterstützten und zu ermutigen. Dies trägt oft zur Aufrechterhal-
tung ihrer Probleme bei. Mitgefühl stärkt eine akzeptierende Hal-
tung gegenüber leidvollen Erfahrungen und erleichtert gleichzeitig 
eine adäquate Regulation negativer Erfahrungen. Das Buch stellt 
anhand von Übungsanleitungen, Fallbeispielen und Patient-Thera-
peut-Dialogen zahlreiche Interventionen zur Steigerung von Mitge-
fühl in der psychotherapeutischen Praxis vor. 

Mitgefühlsfokussierte 
Interventionen 
in der Psychotherapie

Alice Diedrich
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die durch TOWNSVILLE’S Aborigi-
nal and Torres Strait Islander Corpo-
ration for Health Services (TAIHS) 
als SHS angeboten werden. Die 
multiprofessionelle Arbeit von So-
zialarbeiter*innen, Psycholog*innen, 
Ärzt*innen, Krankenpfleger*innen 
etc. ist hier sehr gefragt und bereichert 
dadurch die PICC sehr:

1) Die Arztpraxis umfasst Allgemein-
mediziner, Gesundheitspersonal 
der Aborigines, Krankenschwes-
tern sowie Mitarbeiter des sozialen 
und emotionalen Wohlbefindens. 
Das Zentrum ist mit spezialisier-
ten Diensten ausgestattet, um 
Menschen mit auf Palm Island 
endemischen Erkrankungen zu 
helfen, beispielsweise bei der Be-
handlung von Diabetes und Au-
genleiden. Der Schwerpunkt des 
Zentrums liegt auf der Gesundheit 
von Kindern und Müttern.

2) Stepped Care Service/ Stufenpfle-
gedienst: Der Stepped Care Service 
bietet Mitgliedern der Gemeinde, 
die mäßige psychische Probleme 
haben, Wege und Dienstleistun-
gen zum sozialen und emotiona-
len Wohlbefinden. Diese Wege 
und Dienstleistungen sind auf 
die besonderen Bedürfnisse und 
Wünsche von Palm Island zuge-
schnitten. Einige seiner Dienstleis-
tungen und Programme werden 
vom Mental Health Team bereit-
gestellt.

3) The Children and Family Centre 
(CFC): Das Kinder- und Fami-
lienzentrum ist nicht nur eine 
Kindertagesstätte. Kinder (von 
vor ihrer Geburt bis zu acht Jah-
ren) und ihre Familien erhalten 
beim CFC wichtige Gesundheits-
dienste, frühkindliche Bildung 
und familiäre Unterstützung. 
Das Zentrum bietet der Ge-
meinde von Palm Island über 
das zusammengestellte Medical 
Center Zugang zu einer Vielzahl 
von Unterstützungsdiensten für 

Schwangere, Spätgeburten und 
Eltern unter einem Dach. Zu den 
Dienstleistungen gehören Allge-
meinmediziner, Gesundheitsper-
sonal der Aborigines, Kindererzie-
her und Familienhelfer.

4) Die Community Justice Group 
entwickelt innerhalb der Com-
munity Strategien zur Behandlung 
von Fragen im Zusammenhang 
mit der Justiz, um den Kontakt 
der Aborigines mit dem Justizsys-
tem zu verringern.

5) The Safe Haven wurde entwickelt, 
um auf Probleme mit häuslicher 
und familiärer Gewalt innerhalb 
der Palm-Community zu reagie-
ren. Es richtet sich an Kinder und 
Jugendliche unter 18 Jahren sowie 
an Familien, die sich um Kinder 
kümmern, die in ihrer Familie 
Gewalt erleben oder erlebt ha-
ben. Das Safe Haven bietet viele 
Aktivitäten und Programme. Die 
wichtigsten Einrichtungen sind 
das Nachtcafé, die Jugendpatrouil-
le und das Frühstücksprogramm.

6) Das Safe House bietet kurzfristi-
ge Unterbringungsmöglichkeiten 
für Kinder und Jugendliche unter 
18 Jahren, die vom Ministerium 
für Kindersicherheit, Jugend und 
Frauen überwiesen wurden. Der 
Service bietet Kindern und Ju-
gendlichen auf Palm Island einen 
Ort zu einer möglichen Betreuung 
außer Haus, wenn dies erforder-
lich ist, um in ihrer Gemeinde 
bleiben zu dürfen. So können sie 
mit ihrer Familie, Kultur, Sprache 
und ihrem Land in Verbindung 
bleiben.

7) The Women’s Service: Der Frauen-
dienst bietet Frauen, die häusliche 
und familiäre Gewalt erlebt haben 
oder von dieser bedroht sind, siche-
re kurzfristige Krisenunterkünfte. 
Der Frauendienst nimmt auch 
Kinder von Frauen auf, die im 
Dienst bleiben, oder organisiert 
externe Unterkünfte.

8) Community Enterprises - PICC 

betreibt soziale Unternehmen auf 
Palm Island, damit die Communi-
ty Produkte und Dienstleistungen 
wie auf dem Festland erhalten und 
genießen können, dazu bieten sie 
den Käufern eine Auswahl an. Das 
Hauptziel des Community Stores 
ist es, der Community neue Klei-
dung sowie neue und gebrauchte 
Kleidung, Haushaltsgegenstände 
und Haushaltsgeräte zu niedrigen 
Preisen anzubieten. Es verbindet 
die Community weiterhin mit 
einer Reihe von Mobilgeräten und 
anderem technischen Zubehör 
und hilft bei deren Einrichtung.

9) Diversionary Service: Der Palm Is-
land Diversionary Service bietet 
berauschten Kunden einen siche-
ren Ort, um sich zu beruhigen. 
Die erbrachten Dienstleistungen 
sind diejenigen, die für die Bereit-
stellung von Unterstützung für Ab-
origines und Torres Strait Islander 
erforderlich sind, die aufgrund von 
Vergiftungen bzw. Drogenkonsum 
im öffentlichen Raum in Gefahr 
sind, verletzt zu werden oder in 
Polizeigewahrsam genommen zu 
werden sowie für die Bereitstellung 
von Unterstützungsleistungen wie 
Essen und Wasser, Duscheinrich-
tungen und Schlafbereiche, in 
denen Klient*innen ständig be-
obachtet werden. Darüber hinaus 
wird emotionale und persönliche 
Unterstützung gewährleistet.

10) Der Specialist Domestic and Fa-
mily Violence Service (SDFVS) 
bietet ein einziges, engagiertes 
Team, das sich darauf konzent-
riert, die Rate an häuslicher und 
familiärer Gewalt auf Palm Is-
land auf kulturell angemessene 
Weise zu reduzieren. Das SDFVS 
arbeitet sowohl mit Opfern als 
auch mit Tätern häuslicher und 
familiärer Gewalt zusammen. Für 
Opfer von Gewalt bietet es Be-
ratung und Unterstützung für 
ihre Erfahrungen und Wege zur 
Heilung. Für Täter werden Anti-
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Gewalt- und Umerziehungspro-
gramme sowie Beratungs- und 
Unterstützungsdienste angeboten, 
um die Täter für ihr Verhalten zur 
Rechenschaft zu ziehen und Ge-
waltzyklen zu durchbrechen.

11) The Women’s Healing Service 
(WHS): Der Frauenheilungs-
dienst ist der neueste Dienst von 
PICC. Der WHS möchte Abori-
gines-Frauen unterstützen, die aus 
der Haft des Townsville Women 
's Correctional Center entlassen 
werden (Palm Island Community 
Company, 2020). 

Vielleicht könnte sich gerade jemand 
von den Leser*innen vorstellen auf 
der Insel tätig zu sein und seine prak-
tischen Erfahrungen in einem unbe-
kannten Land mit einem anderen Hil-
fekonzept zu vertiefen dann: „PICC 
employees have access to many oppor-
tunities for training, career develop-
ment and gaining experience across 
the broad spectrum of roles on offer.” 
(Palm Island Community Company, 
2020). 

Weitere Prognosen 
der Obdachlosen-
Unterstützung 

Um den Beitrag abzuschließen, 
möchte die Autorin auf die negati-
ven Auswirkungen der Corona-Pan-
demie kurz aufmerksam machen. 
Diesbezüglich enthielt das Budget 
vom 06.10.2020 in Australien nicht 
die dringend benötigten Konjunktur-
investitionen in Sozialwohnungen, um 
auf die wachsende Obdachlosigkeit zu 
reagieren, und sieht eine Kürzung der 
Obdachlosendienste um 41,3 Mio. 
AUSD ab Juli 2021 vor. Jenny Smith, 
Vorsitzende von Homelessness Aus-
tralia, sagt: „Tonight’s budget is devas-
tating. In a year with huge increases 
in unemployment creating a surge in 
rental stress and homelessness, the Fe-
deral Government has chosen to slash 
homelessness funding“. Im Budget 

wurden nicht nur die Möglichkeit 
Sozialwohnungen als wirtschaftlichen 
Anreiz zu bauen ignoriert, sondern 
auch Pläne enthüllt, im Juli weitere 
41,3 Millionen AUS-Dollar aus der 
Unterstützung für lebenswichtige Hil-
fe für Obdachlose zu streichen. Trotz 
der steigenden Nachfrage hat das heu-
tige Budget die Dienstleistungen in 
eine unmögliche Situation gebracht. 
Obdachlosendienste sind bereits einer 
enormen Belastung ausgesetzt. Allein 
im letzten Jahr mussten die Diens-
te jeden Tag 253 Menschen abwei-
sen, weil nicht genügend Wohnraum 
oder Unterstützung zur Verfügung 
stand und Kürzungen bei den Diens-
ten werden die Zahl der Bedürftigen 
erhöhen, die abgewiesen werden. “The 
economic ramifications of this pan-
demic will continue well past 2020. 
Slashing $41 million in homelessness 
support in July is senseless and cruel,” 
sagte Jenny Smith (CHP 2020). 
Und wie soll es dann mit den Ob-
dachlosen weitergehen? Viele spre-
chen von Unterstützungen, aber wo 
sind diese eigentlich zu finden? Das 
Thema Obdachlosigkeit ist weltweit 
bekannt und weltweit hat es keine 
Lobby. Jedoch jeder einzelne kann 
helfen, indem er einen kleinen Beitrag 
nach seinen Möglichkeiten leistet.
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Elias Schaden
Freiwilliges Engagement in der  
sozialraumorientierten Kinder-  
und Jugendhilfe
Perspektiven aus Graz, Stuttgart  
und Rosenheim
2019, Budrich Academic Press,  
326 Seiten, Euro 43,20 (eBook 35,00)

Der Autor leitet seit 2010 verschiedene Projek-
te im Bereich privater Kinder- und Jugendhilfe 
mit Schwerpunkt Prävention und Kooperatio-
nen und ist externe Lehrbeauftragter am Insti-
tut für Bildungs- und Erziehungswissenschaft 
der Universität Graz (aus dem Klappentext)
Der erste Abschnitt seiner Arbeit beschäf-
tigt sich grundlegend mit Begriffsbestim-
mungen, beziehungsweise der Abgrenzung 
gängiger Begriffe -von Ehrenamt bis Zivil-
gesellschaftlichem Engagement - aus ver-
schiedenen Perspektiven.
Der zweite Abschnitt befasst sich intensiv 
mit der Sozialraumorientierten Kinder- und 
Jugendhilfe - d.h. was ist Sozialraum? wie 
wird dieser definiert? Theoretische Bezugs-
rahmen und methodische Prinzipien wer-
den erörtert. Dazu werden einzelne Hand-
lungsebenen dargestellt und es erfolgt eine 
kritische Auseinandersetzung mit Theorie 
und Praxis.
Der sehr umfangreiche dritte Abschnitt 
widmet sich der empirischen Untersuchung 
und den Ergebnissen aus Graz, Stuttgart und 
Rosenheim. Ausgehend von der Situation in 
den drei Städten werden Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede bei Bedarfen, Zielgrup-
pen und Hintergründen herausgearbeitet. 
Welche Tätigkeitsfelder und Aufgaben sind 
jeweils für “Freiwillig Engagierte” geeignet, 
sich in der Kinder- und Jugendhilfe zu enga-
gieren? Wie können Kinderbetreuung, Hol-
und Bringdienste, Patenschaften, schulische 
Unterstützung, Unterstützung bei Ämter- 

Bücher Zusammengestellt von DSA Gabriele Hardwiger-Bartz

und Behörden etc. durch Freiwillige so ko-
ordiniert werden, dass für alle ein Mehrwert 
erreicht wird? Wo sind die Möglichkeiten, 
wo die Grenzen? Wer definiert, welche Per-
sonen hilfreich für wen sind und wie klappt 
die Anleitung, die Begleitung. Wer setzt die 
engagierten Privatpersonen wo ein? Wo sind 
die Ansprechpartner für die Adressaten und 
für die Unterstützer, wie klappt es mit den 
„Aufträgen“ und wer ist AnsprechpartnerIn 
bei Schwierigkeiten zwischen den Beteilig-
ten, wie wird die Form und die Wirkung der 
Hilfe evaluiert? Zusammengefasst kommt er 
zum Ergebnis dass die KoordinatorInnen 
freiwilligen Engagements sich häufig auf-
grund mangelnder zeitlicher Ressourcen 
auf vordringliche Aufgaben fokussieren und 
andere eher vernachlässigt werden, wie z.B. 
Evaluation, strategische Planung, Öffent-
lichkeitsarbeit und Vernetzung. Der Einsatz 
von Freiwilligen ist ein sensibles Feld und 
birgt auch Risiken, aber für Klientinnen 
birgt es auch großen Nutzen, Kompetenzen 
zu erweitern, bzw. Unterstützung zu erhal-
ten, die von der öffentlichen Jugendhilfe 
nicht finanziert werden (können).
So wie ich die Ausführungen und die Er-
gebnisse lese, scheint mir die erforderliche 
Koordination in der Praxis nicht die Wert-
schätzung und Anerkennung zuzukommen, 
die notwendig wäre um gegebenenfalls ne-
gative Effekte zu vermeiden. Je nachdem 
welche Bereiche gefördert und unterstützt 
werden, können sich auch Ungleichheiten 
entwickeln.
Gerade die Abgrenzung Freiwilligkeit und 
bezahlte professionelle Arbeit ist eine sehr 
sensible Sache und erfordert viel Aufmerk-
samkeit - damit die Grenzen nicht ver-
schwimmen und Unmut von mehreren Sei-
ten entsteht.
Aus der Erfahrung in der (nicht sozialraum-
orientierten) Kinder- und Jugendhilfe, den 
vorhandenen Bedarfslagen - und der Diskre-
panz zu den finanzierbaren Unterstützungs-
möglichkeiten, würde ich mir oft mehr frei-
williges Engagement wünschen. Und eine 
Einrichtung, die das bedarfsgerecht und 
sinnvoll organisiert, so dass Angebot und 
Nachfrage zusammenkommen.
Wenn ich an das Thema Kinderbetreuung 
denke: ist die Diskrepanz zwischen den 
Öffnungszeiten von öffentlichen Kinder-
betreuungseinrichtungen und der Berufs-
alltag von AlleinerzieherInnen in diversen 
Berufsfeldern ein Fall für das Engagement 
von Freiwilligen (Aushilfe bei der Kinder-
betreuung, Hol- und Bringdienste) oder 
müsste ein anderer Ansatz verfolgt werden? 
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Wie lange kann solche Unterstützung dau-
ern, oder sollte sie nur für absolute Notfälle 
vorgesehen werden. An solchen Beispielen 
wird klar, welche Rolle Koordination ein-
nehmen kann und muss. Eine Vernetzung 
und strategische Planung ist unerlässlich, 
um nicht Schieflagen entstehen zu lassen. 
Hier zeigt sich deutlich, dass der sozial- und 
kommunalpolitische Blickwinkel auf die-
se Thematik ein sehr notwendiger ist und 
berufspolitische Überlegungen nicht außer 
Acht gelassen werden können.
Sehr wichtig ist der Aspekt, was freiwillige, 
unbezahlte Engagierte leisten können, ohne 
sich zu überfordern und wie gleichzeitig 
Verbindlichkeit im Interesse der Adressaten 
hergestellt werden kann. Insgesamt ist es ist 
ein hochinteressantes, hochsensibles Thema. 
Die praktische Umsetzung kann sehr positi-
ve Effekte für die Freiwilligen, für die Adres-
saten und natürlich für die Professionisten 
mit sich bringen. Allerdings erfordert die 
Begleitung, die Koordination sehr viel Er-
fahrung, Professionalität und auch zeitliche 
Ressourcen, damit es gut gelingen kann.
Das vorliegende Buch ist einerseits aufgrund 
seiner breit angelegten und fundierten Aus-
führungen für Interessierte in der Praxis zu 
empfehlen und natürlich auch als grundle-
gendes Werk für die Ausbildung.
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